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Für Angie, Diane und ihre Freunde ist der idyllische Reiterhof der schönste Platz der Welt: lange Ausritte über weite Wiesen, Baden im Meer, gruselige Mitternachtspartys und jede Menge Abenteuer. Bis eine rätselhafte Diebstahlserie die Gegen in Atem hält. Hat die junge Reitlehrerin etwas damit zu tun? Und was haben die seltsamen Lichtzeichen in der Nacht zu bedeuten? Ob skrupellose Verbrecher oder dunkle Geheimnisse - die Freunde von der Eulenburg lösen jedes Rätsel!
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  Die Sommerferien hatten gerade begonnen, und der Bahnhof war schwarz von Menschen. Lautsprecheransagen schallten durch die Luft, laut quietschten die Bremsen der einfahrenden Züge. Überall wurde gerufen, gelacht, begrüßt, verabschiedet, geschimpft, manchmal auch geweint. Es herrschte ein Riesentrubel, aber das empfanden Angie und Diane Heller, die beiden Schwestern, die gerade den Bahnsteig entlangeilten und einen schönen Platz suchten, als angenehm.


  »Da kriegt man überhaupt erst die richtige Urlaubsstimmung«, bemerkte Angie zufrieden. »Schau mal, hier beginnt die zweite Klasse! Du lieber Himmel, das sieht aber alles ziemlich besetzt aus!«


  Diane seufzte und wechselte ihre Reisetasche von einer Hand in die andere. »Nicht so schnell, Angie! Unsere Eltern kommen ja nicht mehr mit!«


  Tatsächlich waren Hans und Elisabeth Heller, die den Wagen mit den großen Koffern schoben, ein ganzes Stück zurückgeblieben. Das sperrige Gefährt zwang sie immer wieder zu stoppen, wenn sie in einen neuen Pulk von Menschen gerieten.


  Angie blieb stehen. »Warten wir eben einen Moment«, sagte sie friedfertig. Und dann leuchteten ihre Augen plötzlich auf. »Diane, du ahnst ja nicht, wie ich mich freue!«


  Die Schwestern sahen einander sehr ähnlich, waren beide blond und schlank und hatten klare, offene Gesichter. Diane, mit ihren dreizehn ein Jahr jünger als Angie, wirkte zarter und blasser, schaute schüchterner drein als die robuste ältere Schwester mit dem großen Mund und den lebhaften Augen. Angie neigte dazu, Diane hin und wieder zu bemuttern und dabei gern auch ein wenig zu bevormunden, aber Diane akzeptierte das, weil sie dadurch immer eine starke Schulter zum Anlehnen hatte. Eng verbunden wie sie waren, hatten die Mädchen auch keine Sekunde lang gezögert, ihre Ferien gemeinsam zu verbringen. Sie hatten sich etwas Besonderes ausgedacht: einen Reiterhof am Meer, die Eulenburg, wo es Wasser und Sand, grüne Deiche und Schafe, viele Pferde und viele Jungen und Mädchen gab. Die ganzen sechs Wochen wollten die Mädchen in der Eulenburg verbringen.


  Inzwischen waren auch die Eltern herangekommen. Hans Heller schnaufte etwas, denn der Wagen schob sich schwer.


  Elisabeth Heller musterte ihre Töchter vorwurfsvoll. »Was, um Gottes willen, habt ihr denn alles eingepackt?«


  »Nur die notwendigsten Dinge«, behauptete Angie. »Du musst bedenken, dass die Reitsachen allein schon ein ziemliches Gewicht haben. Und dann Regenmäntel, Gummistiefel, ein paar warme Pullover und …«


  »Also, ich hoffe doch, ihr werdet auch ein bisschen schönes Wetter haben und nicht nur Kälte und Regen«, unterbrach ihr Vater. »Seht mal, hier ist ein leeres Abteil! Lauft mal schnell vor und besetzt es, ich komme dann mit dem Gepäck nach!«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis alles verstaut war und sich die Eltern wieder hinaus auf den Bahnsteig begeben konnten.


  »In Hamburg müsst ihr umsteigen«, erinnerte Heller noch einmal. »Hoffentlich kommt ihr mit den Koffern zurecht!«


  »Das klappt schon alles! Tschüs Mutti, tschüs Papi! Werdet ihr uns ein bisschen vermissen?«


  Langsam fuhr der Zug an. Die beiden Mädchen lehnten sich weit zum Fenster hinaus und winkten eifrig.


  »So, das hätten wir«, sagte Angie zufrieden, schloss das Fenster und ließ sich in ihren Sitz fallen. »Es werden wundervolle Ferien, ich weiß es!« Ihre blauen Augen blitzten unternehmungslustig. »Hoffentlich sind die anderen alle nett!«


  »Das hoffe ich auch«, stimmte Diane etwas zaghaft zu, »und hoffentlich ist der Reitlehrer nicht zu streng.«


  »Bestimmt nicht. Du wirst sehen, alles ist ganz einfach. Wir werden reiten, im Meer baden, picknicken und nur tun, was uns Spaß macht.«


  Diane wollte gerade etwas darauf erwidern, da wurde polternd die Abteiltür aufgezogen und ein schwarzhaariges Mädchen mit hochgezogenen Augenbrauen blickte herein.


  »Hallo«, sagte sie. »Ist hier noch ein Platz frei?«


  Sie wartete keine Antwort ab, sondern betrat mitsamt all ihren zahlreichen Gepäckstücken das Abteil. Sie besaß eine Koffergarnitur aus weichem rotem Leder, trug einen eleganten Overall und verströmte ein aufdringliches Parfüm. Leise schimpfend wuchtete sie ihre Habseligkeiten hinauf in das Gepäcknetz. Dann nickte sie den Schwestern kühl zu, setzte sich, schlug die Beine übereinander und vertiefte sich in eine Modezeitschrift.


  Diane und Angie warfen einander vielsagende Blicke zu. Was für eine Ziege! Sie tat so, als sei es geradezu eine Beleidigung, dass sie kein Abteil für sich alleine gefunden hatte. Diane und Angie kümmerten sich nicht weiter um sie, sondern blickten zum Fenster hinaus auf die vorübersausende Landschaft. Erst als der Schaffner kam und die Fahrkarten verlangte, drehten sie sich wieder um. Die Fremde griff geziert nach ihrem Handtäschchen. Plötzlich weiteten sich ihre Augen und sie stieß einen erschrockenen Laut aus.


  »Meine Fahrkarte! Mein Geld! Mein ganzes Portemonnaie ist weg!« Aufgeregt wühlte sie in der Tasche. Der Schaffner, ein missmutiger, dicker Mann, wurde ärgerlich.


  »Wenn du keine Fahrkarte hast, musst du an der nächsten Station raus«, sagte er brummig.


  Das Mädchen schrie erneut auf. »Aber was mach’ ich dann da ohne Geld? Ich schwöre Ihnen, ich hatte eine Karte!«


  Wieder wühlte sie in der Tasche. Aufgelöst und durcheinander wie sie war, wirkte sie sympathischer.


  Diane bekam sofort Mitleid. »Ich bezahle für dich«, sagte sie großzügig. »Wir tauschen unsere Adressen, und du kannst mir das Geld dann gleich schicken.«


  »Das ist wirklich nett von dir«, sagte das Mädchen dankbar. Der Schaffner brummte noch ein wenig vor sich hin, stellte aber schließlich eine Fahrkarte aus. Kaum hatte er das Abteil verlassen, bekam die Fremde wieder ihren arroganten Gesichtsausdruck.


  »Vielen Dank«, sagte sie hochmütig. »Wie heißt du denn?«


  »Diane. Und das ist meine Schwester Angie.«


  »Ich heiße Kathrin. Ich gebe euch meine Adresse. Allerdings bin ich in den nächsten Wochen nicht zu Hause. Ich mache Ferien in einem Reiterpensionat.«


  »In einem … wo denn?«, erkundigte sich Angie besorgt.


  Kathrin zog wieder die Augenbrauen hoch. »Eulenburg. Sehr exklusiv.«


  Das durfte doch nicht wahr sein! Angie und Diane hielten den Atem an.


  »Ach du lieber Gott«, sagte Diane schließlich.


  Kathrin musterte sie fragend. »Stört dich etwas daran?«


  Angie grinste. »Uns nicht. Die Frage ist, ob dich vielleicht etwas stört. Wir fahren nämlich auch dorthin.«


  Nun blieb Kathrin der Mund offen stehen. Die beiden Mädchen also auch? In ihren verwaschenen Jeans und einfachen Pullovern sahen sie gar nicht so vornehm aus, wie sich Kathrin das von ihren Gefährten in der Eulenburg erhofft hatte. Ihre Mutter hatte doch immer wieder beteuert, dass sich nur die feinsten Leute dort anmeldeten. Nun, dieser Urlaub würde womöglich noch eine schöne Pleite werden.


  Das gleiche dachten Angie und Diane auch.


  »Das kann ja heiter werden«, flüsterte Angie ihrer Schwester zu. Die nickte. Das war wirklich kein guter Anfang.


  


  [image: bild]


  


  [image: bild]


  


  Als sie endlich ankamen, waren alle drei Mädchen sehr erschöpft. Das Umsteigen in Hamburg hatte viel Mühe gemacht, und die letzten Kilometer waren ihnen unendlich lang erschienen. Nun taumelten sie aus dem Zug und fühlten das Räderrollen noch in allen Knochen. Kathrin baute ihre eindrucksvolle Koffergarnitur um sich herum auf.


  »So, hier bleibe ich stehen«, verkündete sie. »Es wird ja wohl irgendjemand kommen und meine Koffer tragen.«


  »Sieht nicht so aus«, meinte Angie kühl. »Aber wenn du die Nacht hier verbringen möchtest - bitte! Wir gehen jedenfalls hinaus und sehen uns mal um.«


  Natürlich mochte Kathrin nicht allein zurückbleiben. Stöhnend und ächzend schleppte sie ihr Gepäck hinter den beiden anderen her. Auf der Straße vor dem Bahnhofsgebäude stand eine Kutsche, vor die zwei große, schwere Pferde gespannt waren. Auf dem Kutschbock saß ein Junge, der etwa vierzehn Jahre alt sein mochte. Er hatte dichte dunkle Haare und blaue Augen. Als er die drei Mädchen erblickte, lächelte er und sprang vom Wagen.


  »Hallo!«, sagte er. »Wollt ihr zur Eulenburg?«


  »Ja«, antwortete Diane. »Wir sind Diane und Angie Heller, und dies ist Kathrin.«


  Der Junge schüttelte ihnen die Hände. »Ich bin Tom Andresen. Herzlich willkommen!«


  Tom wirkte lässig und freundlich, sodass Diane und Angie insgeheim aufatmeten. Auch Kathrin schien beeindruckt. Sie schwenkte ihre schwarzen Locken und kicherte albern.


  »Sind das deine Pferde?«, fragte sie mit weit geöffneten Augen.


  »Die meiner Eltern«, erklärte Tom. »So, und jetzt gebt mir mal eure Koffer, damit ich sie aufladen kann.«


  Bald war alles verstaut, und auch die drei Mädchen saßen im Wagen. Tom ergriff die Zügel und schon trotteten die Pferde los. Der Weg führte durch ein paar schmale Straßen an strohgedeckten Häusern vorbei aus dem Städtchen hinaus. Rechts und links taten sich weite flache Sommerwiesen auf, am Horizont glänzten die Wälder rötlich in der Abendsonne.


  Als sie an eine Wegbiegung kamen, sagte Tom: »Passt auf, gleich habt ihr den ersten Blick aufs Meer!«


  Seine Stimme klang so, als sei das ein Erlebnis und habe auch für ihn noch nichts von seinem Zauber verloren. Die Mädchen richteten sich gespannt auf. Schon bog der Wagen um die Kurve. Hier standen keine Bäume mehr, und sie konnten über die Wiesen sehen bis hin zu dem tiefblauen Streifen in der Ferne, auf dem golden die Sonne glitzerte. Ein paar Möwen kamen kreischend vom Meer ins Land hinein.


  »Ist es nicht schön?«, fragte Angie strahlend. »Oh, Tom, meinst du, wir können auch am Meer entlangreiten?«


  »Klar. Aber das bestimmt Simone. Sie ist unsere neue Reitlehrerin.«


  »Darf man auch alleine ausreiten?«, erkundigte sich Kathrin.


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Wenigstens zu zweit. Das ist sicherer.«


  Kathrin schob die Unterlippe vor.


  »Das passt ihr gar nicht«, flüsterte Angie Diane zu. »Sieh nur, wie sie guckt!«


  Diane musste lachen. Kathrin sah gar zu gequält aus. Tom wandte sich zu ihnen um. »Seht ihr das Bauernhaus dort hinten?« Er wies auf ein lang gestrecktes flaches Haus, das sich zwischen den Wiesen in eine Talmulde schmiegte. Es sah düster und ein wenig abweisend aus.


  »Das ist der Krähenhof. Dort solltet ihr besser nicht hingehen. Die Besitzer sind etwas seltsam. Sie mögen keine Fremden auf ihrem Land.«


  »Warum nicht?«, fragte Angie.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie sind eben unfreundlich.«


  Der Weg führte dicht am Krähenhof vorbei. Die Mädchen konnten die dunklen Fenster und den abgebröckelten Putz an der Hauswand erkennen. Eine Krähe hob sich von einem Holzstapel vor der Scheune und stieß einen schrillen Schrei aus. Alle zuckten zusammen.


  »Wie unheimlich«, sagte Diane schaudernd. »Warum ist …« Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen, denn aus der Scheune war das gequälte Aufjaulen eines Hundes zu hören. Hell und verzweifelt durchschnitt es die Stille des Abends.


  »Was war denn das?«, fragte Angie.


  Tom presste die Lippen aufeinander. Er sah sehr zornig aus. »Die gehen mit ihrem Hund so schlecht um. Man kann ihn oft weinen hören. Der alte Mommsen ist mit sich und der Welt verfeindet. Er behandelt jeden wie den letzten Dreck.«


  Die Kutsche rollte weiter. Diane drehte sich noch einmal um und blickte zurück. Deutlich konnte sie an einem der oberen Fenster eine Gestalt erkennen - das Gesicht eines Mannes, der zu ihnen hinunterstarrte, mit einem merkwürdig verzerrten Mund. Sie seufzte erschrocken.


  »Da oben ist jemand«, sagte sie hastig, doch als die anderen sich umdrehten, war der Mann bereits verschwunden.


  Tom nickte, als Diane das Gesicht des Mannes beschrieb. »Das muss der alte Mommsen gewesen sein. Er sieht zum Fürchten aus. Aber jetzt«, seine Stimme klang wieder hell, »vergesst den Krähenhof. Denn vor euch liegt die Eulenburg!«


  Wieder bogen sie um eine Kurve, und vor ihnen breiteten sich sanft abfallende Wiesenflächen aus. Sie konnten das Meer sehen, und auf einer breiten Landzunge, die, von Deichen eingesäumt, ins Wasser hinausragte, stand ein großes altes Haus, beinahe wirklich wie eine Burg anzusehen mit seinen vielen Türmen und Erkern. Es war aus dunkelrotem Stein gebaut und umrankt von blühenden Rosen. In den Fenstern spiegelte sich die Abendsonne.


  »Oh, ist das schön!«, rief Diane, und Angie stimmte begeistert zu.


  »Es ist zauberhaft. Wo sind denn die Ställe?«


  »Hinter dem Haus. Wir können sie von hier noch nicht sehen«, erklärte Tom.


  Auf dem Hof herrschte großes Durcheinander. Ein paar Kinder waren gerade von einem Ausritt zurückgekehrt und putzten ihre Pferde. Andere waren damit beschäftigt, Sattel und Zaumzeug zu reinigen. Ein paar saßen auch nur herum und unterhielten sich, und einige schienen ebenfalls erst heute angekommen zu sein, denn sie standen etwas hilflos in der Gegend. Tom sprang vom Kutschbock.


  »Wir sind da«, sagte er. »Alles aussteigen!«


  Kathrin blieb sitzen und sah sich um. Dies alles gefiel ihr gar nicht. Sie hatte viel mehr Eleganz erwartet - irgendetwas Mondänes. Nicht dieses Bauernhaus und so viele sportliche Jungen und Mädchen. Sie seufzte. »Ich glaube, diese Ferien werden fürchterlich langweilig«, murmelte sie.
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  Frau Andresen begrüßte ihre neuen Gäste mit offener Herzlichkeit. »Wie schön, dass ihr da seid! Und wie nett, dass ihr drei einander schon kennengelernt habt. Ihr werdet euch ein Zimmer teilen.«


  Diane und Angie, die bereits wussten, dass man auf der Eulenburg zu dritt in einem Zimmer wohnte, hatten so etwas schon befürchtet.


  »Wenigstens bleiben wir beide zusammen«, sagte Diane leise. »Aber es ist schon ein Pech!«


  Das Zimmer war sehr schön. Aus dem Fenster konnten sie, über den Deich hinweg, das Meer sehen.


  »Ihr könnt nachher auspacken«, sagte Frau Andresen. »Kommt jetzt erst hinunter in den Speisesaal. Es gibt gleich Abendessen.«


  »Darf ich oben bleiben?« fragte Kathrin. »Ich bin sehr müde und habe keinen Hunger.«


  »Keinen Hunger? Nach der langen Fahrt?« Frau Andresen war überrascht. »Nun gut. Du kannst die anderen ja morgen kennenlernen.«


  Als Angie und Diane den Speisesaal betraten, blickten die anderen auf. Insgesamt waren es etwa fünfzig Jungen und Mädchen, die auf der Eulenburg Ferien machten.


  »Das sind Angie und Diane Heller«, stellte Frau Andresen vor. »Sie sind eben angekommen. Angie, Diane, ihr setzt euch dorthin neben Tina.«


  Tina war ein lustig aussehendes Mädchen mit vielen Sommersprossen.


  »Hallo!«, begrüßte sie die Schwestern lachend. »Noch zwei mehr. Wir dürften vollbesetzt sein!«


  Angie sah sich auf dem Tisch um. »Gibt es hier immer ein so köstliches Abendessen?«, fragte sie überwältigt.


  Tina nickte. »Das Essen hier ist super!«


  In der Tat, es fehlte nichts. Es gab große Schüsseln mit Quark, Platten mit Obst, kräftiges dunkles Brot, große Stücke von gelbem, sahnigem Käse, duftende Bratwürstchen und zum Nachtisch einen Schokoladenpudding mit Mandeln. Angie und Diane machten sich hastig darüber her. Unterdessen stellte ihnen Tina einige wichtige Leute im Raum vor. »Dort drüben, das ist Simone, die Reitlehrerin. Sie ist sehr streng, und alle bewundern sie.«


  Simone unterhielt sich gerade mit Frau Andresen. Sie trug ein schwarzes, enges Wollkleid, über dem ihre Haare golden glänzten. Ihren leicht gebräunten Teint betonte sie durch einen blassrosafarbenen Lippenstift. An ihren Handgelenken klimperte eine ganze Anzahl schmaler Silberreifen.


  »Drei Plätze weiter sitzt Frau Jung«, fuhr Tina fort, »die Magere mit den kurzen grauen Haaren und der spitzen Nase. Sie kann genauso streng sein wie sie aussieht, ist oft furchtbar spöttisch und manchmal sehr kurz angebunden. Mit ihr muss man sich gut stellen. Es heißt übrigens, sie sei sehr einsam, es kommt nie Post für sie oder ein Anruf.«


  »Wer ist der Mann dort drüben?«, erkundigte sich Diane. »Der große schmale mit den dunklen Haaren?«


  »Das ist Herr Andresen. Ihm gehört das alles hier. Die Eulenburg war früher ein Bauernhof, den schon seine Urgroßeltern bewirtschafteten. Er hat ihn dann vor etwa zehn Jahren geerbt und dann die Idee mit Feriengästen und Pferden gehabt. Im Wesentlichen kümmert er sich um die Verwaltung. Er ist immer sehr höflich, aber auch sehr zurückhaltend, und alle fürchten sich ein bisschen vor ihm.«


  Ein rothaariger kleiner Junge, dessen Gesicht übersät war mit Sommersprossen, sauste in den Saal und warf sich auf den letzten freien Stuhl neben Tina.


  »Entschuldigung«, sagte er atemlos. »Ich habe gar nicht mitgekriegt, dass es jetzt Abendessen gibt! Das sieht aber gut aus! Übrigens, ich heiße Benjamin, aber alle nennen mich nur Benny. Ich komme aus Berlin. Wie heißt ihr?«


  Die Mädchen nannten ihre Namen.


  Diane fragte: »Kannst du gut reiten, Benny?« Sie hoffte die ganze Zeit schon, jemanden zu finden, der sich auch etwas unsicher fühlte.


  Benny grinste: »Ich fürchte, ich habe einen ziemlich schlechten Stil und falle auch reichlich oft runter. Deshalb bin ich hier. Vielleicht lerne ich es endlich richtig.«


  Unmerklich atmete Diane auf.


  Nach dem Essen begleitete Tina die Schwestern hinauf in ihr Zimmer. Kathrin hängte soeben den letzten Pullover in den Schrank.


  Angie schnappte nach Luft. »Wie reizend, dass du uns auch noch ein bisschen Platz gelassen hast«, sagte sie. »Kannst du uns mal verraten, wohin wir unsere Sachen hängen sollen?«


  »Ich besitze viel mehr als ihr«, erklärte Kathrin. »Deshalb brauche ich auch mehr Platz.«


  »Jedem steht ein Drittel des Schrankes zu«, sagte Tina. »Du kannst dir nicht einfach mehr nehmen.«


  Kathrin starrte die drei an. »Ihr seid richtige Spießer. Ich möchte wirklich wissen, was sich mein Vater gedacht hat, als er mich hierher schickte. Nun, ich werde Frau Andresen morgen fragen, ob ich ein Zimmer für mich allein haben kann.«


  »Da wirst du nicht weit kommen«, meinte Tina. »Frau Andresen liebt keine Extrawürste. Aber mach, was du willst!«


  Angie und Diane beschlossen, zusammen mit Tina noch zu den Pferdekoppeln zu gehen. Kathrin stand vor dem Spiegel und toupierte sich die Haare über der Stirn. Dann trug sie roten Lippenstift auf.


  »Ich habe keine Lust, hier zu versauern», sagte sie und zwängte sich in eine enge Hose. »Ich gehe ins nächste Dorf. Vielleicht kann ich mich da ein bisschen amüsieren.«


  »Du musst Frau Andresen um Erlaubnis fragen«, erwiderte Tina, »und ich denke nicht, dass sie es erlauben wird. Abgesehen davon läufst du dich tot, bis du das nächste Dorf erreichst.«


  Frau Andresen war in der Tat sehr überrascht, als ihr die aufgetakelte Kathrin in ihren engen Hosen auf hohen Absätzen im Gang entgegenstöckelte.


  »Aber, Kathrin, was hast du denn vor?«, fragte sie.


  »Ich gehe tanzen«, erwiderte das junge Mädchen forsch.


  Frau Andresen musste lachen. »Tanzen? Mit Kühen und Schafen vielleicht? Etwas anderes wirst du hier kaum finden.«


  »Es muss doch im Dorf etwas geben!«


  »Das Dorf ist drei Kilometer entfernt. Und in diesen Schuhen erreichst du es sowieso nicht. Nein, bleib lieber hier. Euer Flur hat morgen Frühschicht, das heißt, ihr müsst um halb sechs im Stall sein. An deiner Stelle würde ich nicht zu spät ins Bett gehen.«


  »Was heißt das, um halb sechs im Stall sein?«, fragte Kathrin mit weit aufgerissenen Augen.


  »Na, Stalldienst eben. Füttern, Ausmisten. Das gehört auch alles dazu.«


  »Ich … aber …«, Kathrin war aus der Fassung gebracht.


  »Du wolltest Frau Andresen noch etwas fragen«, erinnerte Angie, die daneben stand, boshaft.


  Kathrin fühlte sich blamiert und hatte nicht das geringste Bedürfnis, Frau Andresen noch etwas zu fragen. Sie murmelte nur vor sich hin, aber Angie sagte: »Kathrin möchte nämlich gern ein eigenes Zimmer haben. Die Schränke in unserem reichen ihr nicht.«


  »Ach, wirklich?«, fragte Frau Andresen. Ihre Stimme klang auf einmal gar nicht mehr freundlich. »Kathrin, ich fürchte, du hast nur zwei Möglichkeiten: Entweder du arrangierst dich oder du fährst nach Hause. Etwas anderes kann ich dir leider nicht anbieten …«


  Sie nickte dem Mädchen noch einmal kühl zu, ehe sie weiterging.


  Kathrin funkelte Angie an. »Wie gemein du bist! Ich kann dir nur sagen, ich lasse mir nichts gefallen. Das wird dir noch leidtun!« Sie verschwand in ihrem Zimmer.


  Angie starrte ihr nach. »Du liebe Zeit! Die spinnt hochgradig, findet ihr nicht?«


  »Kommt, wir schauen uns jetzt die Pferde an«. Die friedfertige Diane hatte sich schon umgedreht. Die anderen folgten ihr.


  Sie gingen um das Haus herum und gelangten zu den Ställen, weiß getünchte, lang gestreckte Gebäude mit roten Ziegeldächern. Dahinter befanden sich die Koppeln. Sie waren weit und glänzten vor frischem grünen Gras. Die Zweige der Obstbäume schwankten leise im Abendwind und das weiche Fell der Pferde glänzte. Die Mädchen schwangen sich auf die Zäune, ließen die Beine baumeln und sahen den Tieren zu. In der Ferne glitzerte das Meer. Diane betrachtete eine zierliche hellgraue Stute mit langen Beinen.


  »Wie heißt sie?«, fragte sie.


  »Die Graue? Das ist Lady Jane Grey, aber wir nennen sie nur Jane. Gefällt sie dir? Frag doch Simone, vielleicht darfst du sie reiten!«


  »Und wer ist das?«, fragte Angie und wies auf einen großen schwarzen Hengst, der gerade in gewaltigen Sprüngen einen Abhang hinuntergaloppierte. Er blieb ruckartig stehen, hob den Kopf, hielt ihn in den Wind und schnaubte leise. Er sah wundervoll aus; kraftvoll und schön.


  »Das ist Farino«, sagte Tina. »Ein traumhaftes Pferd, nicht? Die besten Reiter dürfen manchmal auf ihm reiten.«


  »Es muss herrlich sein, ein solches Pferd zu besitzen«, meinte Angie. »Ach, ich freue mich schon so auf die erste Reitstunde!«


  »Bei der schönen Simone!«, sagte Tina. »Sie wird von den meisten, ob Jungen oder Mädchen, verehrt. Sie kann ziemlich streng sein, und es gelingt wirklich niemandem, während ihrer Stunden eine ruhige Kugel zu schieben.«


  »Sie ist allein?«, fragte Diane. »Ich meine, es gibt keinen Mann oder Freund?«


  »Soviel wir wissen, nicht. Komisch eigentlich, bei so einer attraktiven Frau. Sie reitet manchmal stundenlang allein aus. Möglich, dass sie sich da mit irgendjemandem trifft, aber eigentlich glaube ich es nicht.«


  »Ich auch nicht.« Diane hatte eine romantische Ader. »Wahrscheinlich ist ihre letzte Beziehung in die Brüche gegangen, und nun versucht sie, in der Einsamkeit darüber hinwegzukommen.«


  Angie lachte. »Klar. Bei Diane müssen alle ein gebrochenes Herz haben. Meiner Meinung nach liebt die gute Simone Pferde mehr als Männer, und deshalb ist sie hier. Ich kann das übrigens gut verstehen!«


  Als habe er sie verstanden, hob Farino plötzlich den Kopf. Er wieherte laut, ehe er den Hügel wieder hinaufgaloppierte und tänzelnd am Zaun entlangtrabte.
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  In dieser Nacht konnte Kathrin nicht schlafen. Hellwach wälzte sie sich in ihren Kissen und lauschte auf die gleichmäßigen Atemzüge von Diane und Angie. So vieles ging ihr im Kopf herum. Warum hatte ihr Vater sie hierher geschickt? Er hätte doch wissen müssen, dass diese Eulenburg völlig unmöglich war. Das waren doch keine Ferien, wenn sie in aller Herrgottsfrühe aufstehen und den Stall ausmisten musste. Halb sechs! Da konnte sie ja während der Schulzeit noch länger schlafen! Und dann würde sie sich bestimmt furchtbar langweilen. Drei Kilometer bis zum nächsten Dorf, und es schien ihr mehr als fraglich, ob es da eine interessante Diskothek gab. Irgendwie fühlte sie sich betrogen. Und unglücklich. Sie beschloss, aufzustehen und einen Schluck Wasser zu trinken. Vielleicht fühlte sie sich dann besser. Lautlos erhob sie sich und schlich durch das Zimmer. Draußen im Gang atmete sie auf. Niemand war aufgewacht.


  Die Waschräume lagen zur anderen Seite hin als die Schlafzimmer. Eine schwache Notbeleuchtung brannte. Kathrin füllte ihren Zahnputzbecher mit Wasser und trat ans Fenster. Der Mond hatte sich hinter einer Wolke versteckt und Felder und Wiesen lagen im Dunkeln. Ganz schwach nur konnte man die Umrisse der Bäume ahnen. Kathrin trank langsam und hob dabei leise fröstelnd die Schultern. Die Nächte an der See waren doch recht kühl.


  Und dann sah sie es. Sie konnte es genau erkennen und sie war so überrascht, dass sie beinahe ihr Glas fallen ließ und es schnell wegstellte. Dreimal kurz blitzte ein Lichtschein drüben zwischen den Hügeln auf und dann … Kathrin rieb sich die Augen … dann antwortete ihm das fünfmalige Blitzen eines Lichtes aus dem Wald, ganz dicht an der Eulenburg. Ja, an der Auffahrt zum Hof musste es etwa sein. Kathrin starrte so angestrengt hinaus, dass ihre Augen zu tränen anfingen. Sie konnte doch nicht geträumt haben? Aber wer spielte hier nachts mit Taschenlampen herum? Und zu welchem Zweck? Irgendwelche dummen Jungen vielleicht, die Indianer spielten? Aber seltsam war es schon.


  Kathrin wartete noch eine Weile, aber es geschah nichts mehr. Leise verließ sie den Waschraum. Als sie auf den Gang trat, stieß sie mit jemandem zusammen. Entsetzt schrie sie auf.


  »Wer ist da? Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich sofort los!«


  Der Unbekannte fasste sie am Arm und schüttelte sie leicht. »Sei doch still, du weckst ja das ganze Haus auf! Lieber Himmel, du schreist ja, als würdest du umgebracht!«


  Es war die Stimme von Tom.


  Kathrin seufzte erleichtert. »Ach, du bist es«, sagte sie. »Ich dachte schon …« »Was denn?«


  »Nichts. Sag mal, was schleichst du denn um diese Zeit im Haus herum?«


  »Ich war noch mal im Stall. Firestar ging es am Abend nicht so gut und ich wollte noch mal nach ihm sehen. Und was tust du hier?«


  »Ich habe nur einen Schluck Wasser getrunken«, erklärte Kathrin. »Und stell dir vor, was ich …« Sie brach ab. Mit leiser Ungeduld fragte Tom: »Ja?« »Ach nichts.« Eigentlich brauchte er es nicht zu wissen. Dieses Geheimnis wollte sie für sich behalten, wer konnte sagen, wann ihr das einmal nützen könnte? Ob nicht womöglich sogar Tom etwas mit der Sache zu tun hatte? Auf jeden Fall wollte sie ihn im Auge behalten.


  »Wenn du meinen Arm loslassen würdest«, sagte sie spitz, »könnte ich jetzt wieder ins Bett gehen!« Tom zog seine Hand zurück. »Entschuldige.« »Macht ja nichts.« Sie drehte sich um und ging davon. Rasch warf sie noch einen Blick durch eines der Bogenfenster im Flur, aber die Nacht lag dunkel und still, und nirgends war ein Lichtstrahl zu erkennen.


  


  Kathrin war am nächsten Morgen müde und schlecht gelaunt und weigerte sich aufzustehen, als Diane und Angie sie weckten.


  »Lasst mich um Gottes willen schlafen«, murrte sie. »Es ist viel zu früh.«


  »Du wirst Ärger bekommen«, warnte Diane. »Willst du denn gleich am ersten Tag unangenehm auffallen? Komm, gib dir einen Ruck und steh auf!«


  Kathrin wälzte sich noch eine Weile herum und erschien dann schließlich zwanzig Minuten zu spät und äußerst mürrisch im Stall. Natürlich explodierte Simone.


  »Dein Benehmen ist unmöglich«, sagte sie wütend. »Wenn du zum Stalldienst eingeteilt bist, hast du pünktlich zu erscheinen. Bei Pferden haben wir es mit Lebewesen zu tun, die sich darauf verlassen müssen, dass wir unsere Pflichten ihnen gegenüber erfüllen. Einen Hund oder eine Katze musst du auch regelmäßig füttern und kannst sie nicht hungern lassen, nur weil du zu faul bist, rechtzeitig aufzustehen.«


  Kathrin schwieg betreten. Simone drückte ihr eine Mistgabel in die Hand. »Hier. Du machst die Box von Petronella sauber.«


  Petronella war eine lebhafte Stute, vor der Kathrin gleich Angst bekam.


  »Kann ich nicht lieber …« begann sie, aber Simone schnitt ihr das Wort ab.


  »Tu jetzt, was ich dir sage.«


  Das klang energisch. Kathrin wandte sich schmollend ab. Sie tat ihre Arbeit, aber sie musste dabei sehr vorsichtig zu Werke gehen, denn sie trug ihre schneeweiße Reithose und wollte nicht, dass sie schmutzig wurde. Tina, die das beobachtete, grinste. Sie gab Angie und Diane ein Zeichen, dann schlich sie auf Kathrin zu und tat so, als würde sie stolpern. Sie hielt sich an Kathrin fest und schon taumelten sie beide. Engumschlungen fielen sie in den Pferdemist. Kathrin schrie auf. »Kannst du nicht aufpassen? Oh Gott, wie sehe ich denn jetzt aus?«


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Tina zerknirscht. »Ich wollte dich nicht hinwerfen, ich wollte mich nur an dir festhalten. Ach, deine schöne Reithose! Sie ist ganz verschmiert!«


  Kathrin sah in der Tat komisch aus. Sie hatte zuunterst gelegen und daher am meisten abbekommen. Alle lachten, und Kathrin stiegen die Tränen in die Augen. Fast hatte sie den Verdacht, dass diese scheußliche Tina das mit Absicht getan hatte.


  »Ich muss mich umziehen«, sagte sie schniefend.


  In der Stalltür stieß sie mit einem Jungen zusammen.


  »Wisst ihr schon das Neuste?«, schrie Benny.


  Simone drehte sich um. »Nein. Aber zweifellos wissen wir es gleich.«


  »Bei Herrn und Frau Stern ist heute Nacht eingebrochen worden! Das ganze Silber haben sie gestohlen und den Schmuck. Die Polizei ist schon da und sucht nach Spuren.«


  »Wer sind Herr und Frau Stern?«, fragte Diane.


  »Die Leute, die in dem kleinen Häuschen an der Auffahrt zur Eulenburg wohnen«, erklärte Simone. »Ursprünglich war das wohl ein Pförtnerhaus, bis es Herr Stern vor etwa fünf Jahren kaufte. Die Leute sind sehr reich.«


  »Ja, aber die Polizei sagte, dass man das dem Haus nicht von außen ansieht«, sprudelte Benny, »und dass der Täter sich genau ausgekannt haben muss. Wahrscheinlich stammt er aus dieser Gegend.«


  Nun war es mit der Ruhe aus. Aber während alle heftig aufeinander einredeten, blickte Kathrin nur schweigend und nachdenklich vor sich hin. Deutlich trat die vergangene Nacht in ihre Erinnerung. Die seltsamen Lichter - ob sie wohl etwas mit dem Ereignis zu tun hatten? Es war schon merkwürdig. Der Gedanke, dass sie vielleicht, ohne es zu ahnen, etwas von dem Verbrechen gesehen hatte, ließ sie plötzlich schaudern.


  »Die Polizei rätselt noch, um welche Zeit die Tat begangen wurde«, sagte Benny, der offenbar alles über die Sache wusste.


  Kathrin dachte nach. Sie hatte auf das Leuchtzifferblatt ihrer Armbanduhr gesehen, ehe sie aufgestanden war. Es war halb eins gewesen.


  Einen Moment lang überlegte sie, ob sie etwas von ihrer Beobachtung sagen sollte, aber dann fiel ihr ein, wie die anderen sie behandelt hatten, und sie presste die Lippen fest zusammen. Nein, mit denen mochte sie ihr Geheimnis nicht teilen. Lieber wollte sie allein Augen und Ohren offen halten, vielleicht konnte sie der Polizei dann einmal einen wirklich wichtigen Hinweis geben.


  »So, fertig, wir können zum Frühstück gehen«, sagte Simone. »Die Neuen kommen danach gleich wieder in den Stall. Ich teile euch die Pferde zu, und dann zeigt ihr mir, was ihr könnt.«


  Draußen im Hof fuhr gerade ein Pferdetransporter vor. Ein zierliches, etwa dreizehnjähriges Mädchen sprang vom Beifahrersitz, lief nach hinten und ließ die Rampe hinunter. Als sie ihr Pferd hinausführte, hielten alle den Atem an.


  Es war bestimmt das schönste Tier, das je einer von ihnen gesehen hatte. Eine kleine elegante Stute mit wundervoll geschmeidigen Bewegungen und einem edlen, schmalen Kopf. Sie war kastanienbraun, Mähne und Schweif von derselben Farbe wie das Fell. Das Verwunderliche war, dass sie dem Mädchen, das sie am Zügel führte, wie eine Schwester glich. Die beiden wirkten so harmonisch, als sei eine ohne die andere kaum vorstellbar. Beide waren sie klein und sehr schlank, lebhaft und temperamentvoll. Die rötlichen Haare fielen dem Mädchen in langen, zerzausten Locken über den Rücken.


  »Ach, du musst Patricia sein«, sagte Simone. »Du bist die einzige, die noch fehlte.«


  »Pat«, sagte das Mädchen. »Niemand nennt mich Patricia. Und das ist Fairytale, mein Pferd. Außer mir darf keiner auf ihr reiten.« Mit einem feindlichen Ton in der Stimme fügte sie hinzu: »Versucht es nur nicht. Sie würde euch sofort abwerfen!«
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  »Hier sind schon seltsame Leute«, meinte Angie zu Diane. »Erst Kathrin, die uns alle für Kleinbürger hält, weil wir nicht so reich sind wie sie, und nun diese Pat, die ganz so aussieht, als könne sie sich nie in eine Gemeinschaft einfügen. Aber sie hat ein zauberhaftes Pferd!«


  »Sie reitet wie eine Wilde. Von Dressur hat sie keine Ahnung. Sie sagt ja auch, dass sie am liebsten nur über die Felder fetzt.«


  Die beiden Schwestern lehnten am Zaun der Koppel. Gerade hatten sie die erste Reitstunde hinter sich gebracht. Simone war sehr zufrieden mit ihnen gewesen und hatte sie in den Fortgeschrittenenkurs eingeteilt. Kathrin hatte ihr weniger gefallen. Sie war in einer olivgrünen Reithose mit farblich passendem Pullover und einem großen goldfarbenen Seidenhalstuch erschienen, aber schon nach fünf Minuten zeigte sich, dass sie ihr Pferd überhaupt nicht im Griff hatte. Als sie eine Volte reiten sollte, brach die gemütliche Haflingerstute Bessy aus und galoppierte drei Runden um den Platz herum, ehe sie ruckartig stehen blieb und die schon völlig verängstigt im Sattel hängende Kathrin herabgleiten ließ.


  »Anfänger«, sagte Simone, aber Kathrin protestierte und sagte, sie sei zu Hause viel besser geritten und dieses Pferd sei ihr neu. Außerdem sei es sowieso ein unmögliches Tier.


  »Bessy ist lammfromm«, erwiderte Simone, »und jetzt keine Diskussion. Du reitest um drei Uhr in der Anfängerstunde mit.«


  Schwieriger wurde es mit Pat. Auf den ersten Blick erkannte jeder, dass sie eine ausgezeichnete Reiterin war, wie verwachsen mit dem Pferd, aber sie weigerte sich glattweg, auch nur eine einzige Dressurübung mitzumachen.


  »Ich hasse es sowieso, auf dem Platz oder in der Halle zu reiten«, sagte sie und warf ihre roten Locken zurück. »Fairytale ist das nicht gewöhnt. Wir galoppieren zusammen über die Wiesen und springen über Baumstämme. Das ist schön - und nicht dieses langweilige Herumtrotten im Kreis.«


  »In meiner Reitstunde wirst du dich daran gewöhnen müssen«, erwiderte Simone streng, aber bei Pat richtete sie mit diesem Ton nichts aus. Das Mädchen blickte sie nur noch trotziger an.


  »Ich tue nur, was ich will. Ich bin hergekommen, um am Meer zu reiten, nicht, um mich kommandieren zu lassen!«


  Simone war ratlos. »Aber die Reitstunden gehören dazu. Deine Eltern zahlen doch auch dafür.«


  »Das ist mir ganz gleich!«


  »Jedenfalls darfst du überhaupt nicht alleine ausreiten. Ihr müsst mindestens zu zweit sein. Und mich vorher fragen.«


  Pats blaue Augen funkelten. »Ich habe noch nie vorher gefragt, wenn ich mit Fairytale weggeritten bin. Und ich tue es auch jetzt nicht.«


  Glücklicherweise wurde Simone da gerade in den Stall gerufen, sodass sie den Streit nicht fortführen konnte. Aber es sah keineswegs so aus, als ob eine der beiden Kontrahentinnen nachgeben würde.


  »Ich glaube, zwischen den beiden wird es oft krachen«, meinte Diane. »Sieh mal, da kommt Tom. Und ein anderer Junge.«


  Tom kam herangeschlendert. Neben ihm ging ein blonder, braun gebrannter Junge, der ebenso groß und wohl auch gleichaltrig war. Beide sahen besorgt aus.


  »Hallo«, sagte Tom. »Das ist Chris, mein Freund. Chris, dies sind Angie und Diane, Feriengäste von uns.«


  Chris lächelte. Er hatte graugrüne Augen und ein paar Sommersprossen auf der Nase. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, und die Bewegung, mit der er sie lässig zurückstrich, mochte er sich bei einem Filmhelden abgeschaut haben. Nichtsdestoweniger hatte sie Charme und animierte die Mädchen, ihn zweimal anzusehen. Sein Grinsen wirkte frech und sympathisch.


  Sicher hat er es faustdick hinter den Ohren, dachte Angie.


  »Chris’ Eltern gehört ›Haus Leuchtfeuer‹, ganz in der Nähe«, sagte Tom. »Eine Ferienpension. Sind immer ganz interessante Leute da.«


  »Steinreiche Amerikaner diesmal«, erklärte Chris. »An denen verdiene ich einen Haufen Geld. Heute früh hab’ ich ihnen das Auto gewaschen, da streckten die mir glatt einen Hunderter hin!«


  »Toll!«, meinte Angie. »Sag ihnen, wenn sie jemanden zum Schuheputzen brauchen, ich stehe jederzeit zur Verfügung.«


  Alle lachten. Doch dann wurde Tom ernst. »Wir sind gerade am Krähenhof vorbeigekommen«, berichtete er, »und wir haben den Hund wieder gesehen. Er lag vor seiner Hütte mitten in der heißen Sonne, an einer ganz kurzen Kette. Er hatte ein Stachelhalsband um, das ihm ganz tief in den Hals schnitt. Und kein Tropfen Wasser in der Nähe.«


  »Kann man diese Leute nicht anzeigen?«, fragte Angie empört. »Man muss doch etwas dagegen tun können!«


  »Das haben schon mal welche versucht. Aber der zuständige Veterinär will keinen Ärger. Er hat erklärt, es sei alles in Ordnung und«, Chris hob bedauernd die Schultern, »damit sind alle Wege versperrt.«


  »Alle Wege?«, erklang eine Stimme. Die Kinder drehten sich um. Niemand hatte Pat bemerkt. Offenbar hatte sie alles gehört, denn ihr spitzes Gesicht war ganz blass geworden und ihre Lippen zitterten leicht, ein Zeichen dafür, wie die anderen noch lernen sollten, dass sie sehr wütend war. »Was soll das heißen, alle Wege sind versperrt? Warum gehen wir nicht hin und stehlen den Hund?«


  Die anderen sahen sie überrascht an.


  »Sei nicht albern«, sagte Tom schließlich. »Das können wir nicht machen.«


  »Das dürfen wir wirklich nicht«, meinte Diane schüchtern, aber Pat lachte nur verächtlich. »Das kümmert mich nicht. Ich mache, was ich will, und frage gar nicht erst lange, ob ich etwas darf oder nicht.«


  »Jetzt siehst du ja richtig gefährlich aus«, sagte Tom. »Weißt du, ich kann mir gut vorstellen, wie du mit deiner Fairytale am Strand entlanggaloppierst und ihr beide euch einen Dreck um das schert, was andere Pferde und Reiter für gewöhnlich in den Reitschulen lernen.«


  »Oh, darum scheren wir uns auch nicht«, sagte Pat sofort.


  Angie griff freundschaftlich nach ihrem Arm. »Komm jetzt mit. Wir müssen zum Unterricht, und auch wenn dir alles egal ist, könnte es doch lustig werden, nicht?«


  Pat sah in Angies blaue Augen, und plötzlich lächelte sie. Auf einmal sah sie entspannt und nicht mehr so bockig aus.


  »Gut, ich komme mit«, sagte sie. Tom und Chris grinsten.


  »Geht ihr nur«, sagte Chris. »Wir legen uns derweil ins Gras und blicken in den Sommerhimmel.«


  »Oder gehen zum Strand baden«, fügte Tom hinzu.


  Die Mädchen protestierten. »Mit dem Baden werdet ihr auf uns warten«, sagte Angie. »Nach unserer theoretischen Stunde haben wir das verdient.«


  »Na gut«, meinte Chris großmütig. »Wir warten. Wir treffen uns hier - aber denkt an die Badesachen!«


  Am theoretischen Unterricht bei Frau Jung nahmen Anfänger und Fortgeschrittene gemeinsam teil. Die Klasse bestand aus zweiundfünfzig Schülern, wobei die Anzahl der Mädchen überwog. Frau Jung sagte, sie wolle zwei gleich große Gruppen daraus machen, um den Unterricht sinnvoller und gezielter gestalten zu können. Alles, was sie sagte, klang sehr energisch. Sie hatte einen schmalen, strengen Mund und kühle graue Augen. Diane fand sie noch viel einschüchternder als Simone. Simone hatte einen rauen Ton, aber sie war jung und hübsch, und manchmal konnte sie überraschend nett lächeln. Frau Jungs Lächeln wirkte weder warm noch entgegenkommend. Sie hatte eine barsche Stimme und war schon etwas ältlich.


  »Die Evolutionsgeschichte des Pferdes«, begann sie ohne Übergang, »führt uns zurück in …«


  »Sie war verheiratet mit einem Gutsbesitzer«, flüsterte Tina Angie zu. »Sie müssen an die hundert Pferde besessen haben. Aber als der Mann starb, hat sie alles verkauft.«


  »Tina, hast du etwas Wichtiges zum Unterricht beizutragen?«, fragte Frau Jung streng.


  Tina wurde rot. »N … nein, Frau Jung.«


  »Dann verstehe ich nicht, was es zu reden gibt. Ich hoffe, du passt jetzt auf, denn in der nächsten Stunde wirst du uns einen Vortrag über all das halten, was ich gerade erzählt habe. Verstanden?«


  »Ja, Frau Jung«, sagte Tina resigniert. Nach der Unterrichtsstunde zog sie Angie zur Seite: »Der sollte man einmal einen Streich spielen. Sie hätte es wirklich verdient, so verschroben, wie sie ist.«


  »Wenn, dann sind wir dabei«, sagte Pat, die das gehört hatte. »Aber jetzt kommt, die Jungs warten!«


  Schnell rannten sie hinauf in ihre Zimmer, um die Badesachen zu holen. Angies Herz hüpfte, als sie über die Wiesen liefen. Das Gras unter ihren Füßen war warm, die Sonne schien heiß und hell. Gleich würde sie in die Wellen tauchen. War das Leben nicht herrlich? Sechs Wochen Freiheit lagen vor ihnen, angefüllt mit Schwimmen und Reiten.


  »Was haben Tom und Chris denn da?«, fragte Pat. »Lieber Himmel, einen riesigen Picknickkorb. Wollen die eine ganze Legion füttern?«


  »Butterbrote, Schokolade, Obst und als Krönung eine ganze Pfirsichtorte«, rief Chris ihnen entgegen. »Wegen der Hitze finden alle Reitstunden erst heute Abend statt. Wir können den ganzen Tag am Meer bleiben, und dafür hat Toms Mutter uns etwas zu essen eingepackt.«


  »Deine Mutter ist ein Schatz, Tom«, sagte Diane überwältigt. »So, und jetzt schnell. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, mich in die Fluten zu stürzen!«


  Die Eulenburg lag etwa zehn Kilometer nördlich von Husum, einsam zwischen endlos scheinenden grünen Wiesen, an deren Horizont ein paar Kiefern zu sehen waren. Von den oberen Stockwerken aus hatte man den Blick auf die glitzernde Fläche des Meeres, aber der Weg dorthin dauerte länger als erwartet. Er führte über üppig bewachsene Deiche, auf denen Hunderte von Schafen grasten.


  »Das ist hier die übliche Art des Rasenmähens«, erklärte Tom. »Die ganze Küste hinauf könnt ihr das sehen. Auf allen Deichen tummeln sich die Schafe.«


  Es gab einen schönen Sandstrand, und da gerade Flut war, reichte das Meer nahe heran, still und glatt wie ein silberner Spiegel. Eine richtige stürmische Brandung erlebte man hier selten. Tom sagte, bei Ebbe ziehe sich das Wasser ganz weit zurück und man könne ewig lang über den feuchten Sand wandern, bis man es erreichte.


  »Wattwanderungen sind hier sehr beliebt«, erzählte er. »Aber man sollte nicht alleine zu weit gehen. Die Flut kommt ganz plötzlich, füllt die Priele und das Wasser steigt schnell. Dann ist es besonders gefährlich, wenn auf einmal Nebel herunterkommt und man die Richtung verliert. Das kann auch ganz schnell gehen. Es sind schon Leute nicht wiedergekehrt.«


  Die anderen schauderten. So friedlich sah das Meer aus, so ruhig und sonnenbeschienen, und überall Seevögel, Möwen, die kreischend schrien, wenn sie sich in die Luft schwangen. Man konnte sich kaum vorstellen, dass dieses Paradies auch eine mörderische Falle werden konnte.


  Einen Moment sagte keiner etwas, dann streifte Chris blitzschnell seine Shorts und sein T-Shirt ab und stand in der Badehose da.


  »Also, ich gehe jetzt schwimmen. Ihr könnt ja nachkommen!«


  Und schon rannte er ins Wasser.
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  Die erste Woche verging rasend schnell und alle lebten sich gut ein. Das Wetter blieb unverändert schön, sodass die Mädchen und Jungen den ganzen Tag am Meer verbringen konnten. Die Reitstunden fanden am frühen Morgen und späten Abend statt, und die einzige unliebsame Unterbrechung dazwischen war der theoretische Unterricht bei Frau Jung. Ihre Schüler stöhnten über ihre rigorose Art, ihnen alles Wissenswerte über Pferde beizubringen. Angie konnte sich gut vorstellen, wie sie früher als Gutsherrin über ihr Land geritten war und mit scharfer Stimme Befehle erteilt hatte. Sie fand die strenge, offenbar verbitterte Frau äußerst unsympathisch.


  Kathrin hatte noch immer Schwierigkeiten mit dem morgendlichen Aufstehen. Erst wenn Angie ihr mit einem nassen Waschlappen drohte, kam sie auf die Beine. Sie schimpfte unentwegt auf Simone, aber gleichzeitig enthüllte sie ihre geheime Bewunderung für die Reitlehrerin dadurch, dass sie sie hemmungslos nachahmte. Sie hatte Herrn Stern dazu überredet, dass er sie mitnahm, als er einmal in die Stadt fuhr, und als sie zurückkehrte, hatte sie sich zwei schwarze Kleider, wie Simone sie mit Vorliebe trug, gekauft, dazu hellen Lippenstift und zehn hauchfeine Silberarmreifen. Alle staunten.


  »Das muss ja ein Vermögen gekostet haben«, sagte Diane. »Du bist schön verrückt, Kathrin!«


  »Wieso verrückt? Ich habe eben Geld. Geld spielt bei uns gar keine Rolle, wisst ihr. Und erst heute früh hat mein Vater mir ein paar schöne neue Scheine geschickt.«


  »Ach, wie nett«, sagte Diane. »Dann könntest du mir ja auch endlich einmal das Geld wiedergeben, das ich dir für deine Fahrkarte ausgelegt habe.«


  »Das hat keine Eile, mein Schatz, oder?«, fragte Kathrin, die gerade vor dem Spiegel stand und versuchte, ihre dunklen Haare auf die gleiche schwungvolle Art zu frisieren wie Simone. »Im Moment bin ich pleite, aber Papi schickt bald wieder etwas.«


  »Hoffentlich tut Papi das«, warf Angie ein. »Weißt du, für uns Bettelkinder spielt Geld schon eine Rolle.«


  Kathrin lächelte herablassend und wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu.


  Für das übernächste Wochenende war ein kleines Turnier geplant, und die Erlaubnis zur Teilnahme hing von den Leistungen in der Reitstunde ab. Daher gaben sich jetzt alle große Mühe, denn es war nicht leicht, Simone zufriedenzustellen. Die junge Reitlehrerin wirkte fast immer abgespannt und nervös und explodierte bei jeder Kleinigkeit. Sie bekam beinahe einen Wutanfall, als Kathrin sie eines Tages fragte, ob sie nicht statt auf Bessy auf Farino bei dem Turnier starten dürfe.


  »Das Schlimmste an dir ist deine ewige, maßlose Selbstüberschätzung!«, rief sie. »Ich kann dir nur sagen, deine Reitkünste sind mehr als kläglich, und eigentlich dürfte man Leute wie dich überhaupt keinem Pferd zumuten!«


  Kathrin brach in Tränen aus. Die anderen Kinder schwiegen betroffen. Kathrin war zwar eine Ziege, aber so hart hätte Simone sie nicht anzufahren brauchen. Sie schien heute besonders schlechter Laune zu sein. Keiner entkam ihrer scharfen Zunge. Diane mühte sich redlich mit der kleinen Jane ab, ohne dafür ein Lobeswort zu erhalten, und Pat ritt mit Fairytale drei Mal den Parcours in der falschen Reihenfolge, woraufhin Simone ihr wütend erklärte, heute bräuchte sie sich hier überhaupt nicht mehr blicken zu lassen. Natürlich kümmerte das Pat nicht im Mindesten. Sie pfiff fröhlich vor sich hin und lachte über die bedrückten Mienen der anderen.


  »Nehmt es nicht so tragisch«, sagte sie. »Bis morgen hat sich die gute Simone wieder beruhigt.«


  »Ich weiß, dass es Farino heute nicht besonders gut ging«, meinte Angie bedrückt. »Aber das war nicht nur meine Schuld. Die Pferde leiden auch unter der Hitze.«


  »Klar«, sagte Pat fröhlich, »und das weiß Simone auch. Lass sie doch spinnen.«


  Tom kam heran, seine Badehose schwenkend. »He, was macht ihr denn für Gesichter?« Er stieß Diane freundschaftlich an. »Hat die liebe Simone mal wieder ihre schlechte Laune an euch ausgelassen? Denkt nicht darüber nach. Chris ist schon unterwegs zum Strand. Wir wollen schwimmen. Kommt ihr mit?«


  Zu aller Erstaunen lehnte Pat ab. »Geht nur ohne mich«, sagte sie. »Ich mache lieber noch einen Spaziergang.«


  »Rede keinen Unsinn. Du kommst mit uns«, sagte Angie, aber das half nichts. Pat hatte einen ebenso eigensinnigen und verschlossenen Gesichtsausdruck wie an ihrem ersten Tag in der Pferdeburg. Die Freunde mussten ohne sie losziehen.


  »Jede Wette«, sagte Tom. »Sie hat irgendetwas vor!«


  Natürlich hatte Pat etwas vor. Seit Tagen schon hatte sie immer wieder nach dem Hund gefragt, von dem Chris und Tom erzählt hatten. Heute hatte sie nun beschlossen, dass endlich etwas geschehen müsste. Am Morgen hatte sie sich bei Benny beiläufig erkundigt, wo denn der Krähenhof liege. Die anderen weihte sie nicht ein in ihre Pläne. Sie waren zwar ihre Freunde, aber viel zu vorsichtig und überlegt. Besonders Tom. Nein, sie musste auf eigene Faust handeln.


  Sie sattelte Fairytale, schaute sich vorsichtig um, aber es war kein Erwachsener in der Nähe. Sie wusste, dass sie nicht allein ausreiten durfte, aber sie fand, dass das Leben keinen Spaß machte, wenn man es damit verbrachte, sich an Vorschriften zu halten. Unbekümmert trabten sie und Fairytale daher die Auffahrt hinunter.


  Selbst im Sonnenlicht sah der Krähenhof düster und bedrohlich aus. Vor einigen Fenstern des Hauses waren die Läden geschlossen, im Hof stapelten sich alte Autoreifen. Keine Menschenseele ließ sich blicken.


  Pat stieg in einiger Entfernung von ihrem Pferd ab. Das letzte Stück musste sie zu Fuß gehen, sonst fiele sie zu sehr auf. Fairytale blieb geduldig stehen und fing an zu grasen, während ihre Herrin auf das Haus zulief. Sie hatte zwar keine Angst, aber ein bisschen unheimlich war ihr doch zumute. Vorsichtig schlich sie an der Hauswand entlang. Als sie um die Ecke in einen verwilderten Hintergarten spähte, sah sie den Hund. Diesmal hatten sie ihn an einen Baum gebunden, mit einer jämmerlich kurzen Leine, die dem Tier nicht einmal erlaubte, bis an seine rostige, mit schalem Wasser gefüllte Futterschüssel zu gelangen. Der Hund, das sah Pat gleich, war noch jung, aber er würde einmal sehr groß und kräftig werden. In ihm mischten sich ein Collie und ein Bernhardiner zu einem grauen, zotteligen Geschöpf mit braunen, weißen und schwarzen Flecken.


  Pat legte beschwörend den Finger auf den Mund. »Psst«, machte sie. Der Hund betrachtete sie aufmerksam. Er gab keinen Laut von sich. Das Mädchen blickte sich um. Gerade wollte sie in den Garten huschen, da vernahm sie über sich Stimmen. Sie blickte hoch. Sie stand direkt unter einem Fenster im ersten Stock, das weit geöffnet war. Soeben musste jemand das dahinterliegende Zimmer betreten haben, denn eine Tür wurde nachdrücklich geschlossen.


  »War sie schon hier?«, fragte ein Mann.


  Ein anderer, der dem Klang der Stimme nach jünger war, entgegnete: »Nein. Aber sie muss jeden Moment kommen.«


  »Ich kann es nicht leiden, dass sie immer so unpünktlich ist«, knurrte der erste. »Die Sache muss ganz genau geplant werden.«


  »Es ist noch lange bis zum Abend. Und dann noch ein paar Stunden bis Mitternacht.«


  »Trotzdem. Sag ihr, wenn sie sich nicht an unsere Vereinbarungen hält, verzichten wir in Zukunft auf sie.«


  »Aber Vater …«


  Schritte näherten sich dem Fenster. Pat duckte sich unwillkürlich tiefer. Mit lautem Klirren wurde das Fenster geschlossen. Nun drang kein Laut mehr nach draußen. Pat runzelte die Stirn. Ein wenig seltsam kam ihr diese Unterhaltung schon vor. Aber das sollte jetzt nicht ihre Sorge sein. Solange die beiden dort oben in ihr Gespräch vertieft waren, konnte sie schnell den Hund befreien. Sie tat einen Schritt nach vorn, da stieß sie zu ihrem Schrecken mit einer anderen Person zusammen, die, genau wie sie, vorsichtig an der Hauswand entlanggeschlichen kam. Ein paar blassgraue Augen blickten sie entsetzt an.


  »Frau Jung«, sagte Pat voller Staunen.
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  Frau Jung war ganz blass geworden. Für einen Moment schien sie nicht so streng und selbstsicher wie sonst. Dann fasste sie sich wieder. »Was tust du hier?«, fragte sie rau.


  »Ich … äh …«, stotterte Pat, bis ihr einfiel, dass sie sich für nichts zu rechtfertigen brauchte. »Und was tun Sie hier?«, fragte sie zurück.


  Aber Frau Jung ließ sich nicht einschüchtern.


  »Werd’ nicht frech«, fuhr sie Pat an. »Ich verlange eine Antwort. Was suchst du hier?«


  »Ich wollte mich nur einmal umsehen, sonst nichts.«


  Pat merkte, dass Frau Jung ihr nicht glaubte, aber das konnte sie nun nicht ändern. Verdammt, jetzt kann ich für den Hund nichts tun, dachte sie wütend. Frau Jung griff energisch nach ihrem Arm.


  »Wir beide gehen jetzt nach Hause«, bestimmte sie. In der Aufregung vergaß sie, leise zu sprechen, und plötzlich schlug der Hund an.


  »Wir müssen sehen, dass wir wegkommen!«, zischte Pat. Sie hatte plötzlich Angst. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie unter allen Umständen vermeiden musste, von den Männern im Haus gesehen zu werden.


  Frau Jung nickte. Leise huschten die Lehrerin und das Mädchen über den Hof und atmeten erst auf, als sie sich jenseits des Zaunes befanden. Natürlich entdeckte Frau Jung dort sofort Fairytale.


  »Du bist allein ausgeritten«, stellte sie fest. »Du weißt, dass das verboten ist?«


  »Ja«, erwiderte Pat, ohne die Augen niederzuschlagen.


  Frau Jung betrachtete das Mädchen mit den roten Locken und den zarten Sommersprossen auf der Nase. Eine missbilligende Falte erschien auf ihrer Stirn, die sich plötzlich wieder glättete. Ein kleiner Funke von Anerkennung stand in ihren Augen.


  »Dann solltest du vorsichtig sein«, sagte sie. »Lass dich nicht von Simone erwischen. Sie nimmt es sehr genau.«


  Pat nickte. Sie war überrascht. Diese Reaktion hatte sie von der strengen, unnachsichtigen Frau nicht erwartet.


  Auf dem ganzen Heimweg, Pat führte das Pferd, sprach die Lehrerin kein Wort, schien auch nicht bereit, etwas über ihr eigenes seltsames Verhalten zu sagen. Pat zerbrach sich den Kopf darüber, warum wohl eine erwachsene Frau im Krähenhof herumschlich. Das alles kam ihr reichlich merkwürdig vor.


  Als Pat Fairytale in den Stall führte, traf sie dort auf Simone. Die hatte sich gerade ein Pferd gesattelt, trug ihre Reithose und einen Pullover. Ihre Nervosität war wie meistens fast greifbar zu spüren.


  »Du warst weder auf dem Platz noch in der Halle«, sagte sie. »Das hätte ich gemerkt. Also, wo kommst du her?«


  Pat hasste Ausflüchte. »Ich bin ausgeritten«, erklärte sie.


  Simone nickte. »Das dachte ich mir. Allein natürlich.«


  »Ja.«


  »Du hast dich damit über eines unserer Grundsatzgebote hinweggesetzt, Patricia. So leid es mir tut, ich werde daraus meine Konsequenzen ziehen müssen. Ich schließe dich von der Teilnahme an unserem Turnier aus!«


  Das war eine harte Strafe. Beim Springen hätte Fairytale gute Chancen gehabt. Aber Pat zeigte nicht, wie getroffen sie war. Sie schluckte nur einmal etwas krampfhaft. Simone verschwand. Angie, die zufällig in der Nähe gestanden und alles mitangehört hatte, trat heran.


  »Pat, das ist ja furchtbar!«, rief sie. »Meinst du nicht, wir können Simone noch umstimmen? Ach, warum kannst du dich nie an eine Vorschrift halten?«


  »Ich werde nicht bitten und betteln«, gab Pat zurück. »Es ist mir ganz gleich, ob ich bei diesem dummen Turnier mitmache oder nicht. Und ich werde auch weiterhin mit Fairytale ausreiten, so viel ich will!«


  Angie seufzte. »Du bist ein Dummkopf, Pat«, sagte sie freundschaftlich. »Aber ein lieber. Wo warst du eigentlich? Uns war es am Strand zu heiß, deshalb sind wir zurückgekommen.«


  Pat schwieg beharrlich. Der Hund war ihre Sache, und über Frau Jung und die merkwürdige Unterhaltung der beiden Fremden musste sie erst noch allein nachdenken.


  Angie, Diane und Kathrin hatten am nächsten Morgen keinen Stalldienst und konnten daher in Ruhe aufstehen. Kathrin hatte sich einen blauen Pullover gekauft, der einem von Simone aufs Haar glich. Obwohl es heute wieder heiß zu werden versprach, zog sie ihn an.


  Angie spottete mitleidslos. »Findest du das bei dem Wetter nicht selber verrückt?«, fragte sie. »Und glaubst du, Simone findet es toll, wenn du jeden Tag in einer Kopie eines ihrer Kleider erscheinst?«


  »Simone und ich verstehen uns«, erwiderte Kathrin, die wie keine sonst von Simone verachtet und fortwährend kritisiert wurde, eine solche Behandlung aber offenbar brauchte.


  »Wir beide sind ausgesprochene Individualisten und …« Sie brach ab, als an die Tür geklopft wurde.


  »Angie, Diane! Seid ihr wach?«


  Das war Toms Stimme. Diane öffnete und Tom und Chris traten ein.


  Kathrin kicherte nervös. »Also, das geht ein bisschen zu weit«, sagte sie. »Die Jungen dürfen nicht in die Mädchenzimmer!«


  »Sei nicht albern«, wies Angie sie zurecht. »Bleibt nur, ihr beiden. Kathrin kann ja gehen!«


  Kathrin blieb natürlich. Sie musste sowieso noch ihre Frisur mit Haarspray festkleben. Chris und Tom wirkten sehr aufgeregt.


  »Ratet, was passiert ist«, sagte Chris. »Ich habe euch doch von den reichen Amerikanern erzählt, die bei uns wohnen. Nun, sie sind heute Nacht ausgeraubt worden. In unserem Haus. Und keiner hat etwas gemerkt!«


  »Die Täter haben das Schloss der Kellertür aufgebrochen«, fuhr Tom, der bereits alle Einzelheiten kannte, fort, »und dann sind sie direkt in das Zimmer der Nortons geschlichen und haben Geld und Juwelen gestohlen.«


  »Und die beiden sind nicht aufgewacht?«, fragte Diane ungläubig.


  Chris schnippte mit den Fingern. »Das ist es eben! Die beiden waren gar nicht da! Sie hatten Freunde besucht, die sehr weit weg wohnen, und kamen erst gegen vier Uhr morgens zurück. Wisst ihr, was das bedeutet?«


  »Nein, was denn?«, fragte Kathrin vom Spiegel her.


  »Die Täter waren gut informiert», sagte Angie langsam.


  »Zu gut«, ergänzte Tom. Er blickte von einem zum anderen. »Wie bei den Sterns vor einer Woche. Damals wunderte es alle, wie jemand wissen konnte, dass es in diesem unscheinbaren Pförtnerhäuschen etwas Wertvolles zu holen gab. Und diesmal wieder. Die Einbrecher wussten, dass reiche Amerikaner im ›Leuchtfeuer‹ wohnen, sie wussten, dass sie in dieser Nacht weg waren. Sie müssen sogar gewusst haben, wo sie ihr Zimmer haben. Fast so, als ob …« Er brach ab, als habe er eine Scheu auszusprechen, was er dachte.


  Angie machte große Augen. »Als ob es jemanden gäbe, der alle diese Einzelheiten auskundschaftet und weitergibt«, flüsterte sie.
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  In der Reitstunde, kurz nach dem Frühstück, ritten Angie und Diane unkonzentriert. Simone ließ eine Abteilung bilden, und Angie, die an der Spitze ritt, brachte Farino nicht recht in Schwung. Er zockelte lustlos durch die Halle und warf hin und wieder wütend den Kopf hoch. Simone war verärgert.


  »Es ist schon ein Kunststück, Farino zur Langsamkeit zu bewegen«, sagte sie bissig. »Oh, und Diane, auf dem Zirkel habe ich gesagt! Hast du das nicht gehört?«


  »Doch«, erwiderte Diane bedrückt und bemühte sich, Jane wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Warum lässt du dein Pferd dann ausbrechen? Ein Reiter muss sich immer konzentrieren. Wo bist du denn mit deinen Gedanken?«


  Diane schwieg.


  Aber Simone war noch nicht fertig. »Wo ist Patricia?«, fragte sie scharf.


  Niemand antwortete. Diane und Angie warfen einander vielsagende Blicke zu. Natürlich, Pat schwänzte wieder einmal.


  Simone machte sich eine Notiz in ihren Kalender. »Ich werde mit Frau Andresen deswegen sprechen«, sagte sie. »Und nun weiter! Sitz nicht wie ein Mehlsack auf deinem Pferd, Tina!«


  Die Stunde nahm dann schließlich doch noch einen ungestörten Verlauf. Danach hatten es Angie und Diane sehr eilig, ihre Pferde abzusatteln und trocken zu reiben. Sie waren mit Tom und Chris am Strand verabredet, um über die Geschehnisse der letzten Nacht zu sprechen. Unterwegs trafen sie Pat, die an den Koppeln entlangschlenderte und ein paar Pferde mit Mohrrüben fütterte. Sie zuckte nur mit den Schultern, als Angie ihr von Simones Ärger erzählte.


  »Na und?«, fragte sie. »Vom Turnier hat sie mich sowieso ausgeschlossen. Weshalb soll ich dann noch in ihren Unterricht gehen?«


  »Warum bringst du die Leute nur so gegen dich auf?«, fragte Diane. »Auf diese Weise können sie nie merken, wie nett und klug du in Wahrheit bist!«


  Pat warf den Kopf zurück und lachte. »Das können sie merken - wenn sie mir nicht dauernd vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe. Aber jetzt Schluss damit. Was machen wir? Gehen wir schwimmen?«


  »Wir treffen Tom und Chris am Strand«, antwortete Angie. »Und dann müssen wir dir etwas Interessantes erzählen.«


  Tom und Chris kamen gerade aus dem Wasser. Tropfnass rannten sie über den Sand und ließen sich auf ihre Handtücher fallen.


  Pat setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. »So, nun erzählt mal«, forderte sie die anderen auf. »Angie und Diane haben bislang nur ein paar geheimnisvolle Andeutungen gemacht.«


  In kurzen Worten wiederholte Tom die ganze Geschichte.


  Pat hörte gespannt zu. Dann pfiff sie durch die Zähne. »Sieh einer an«, sagte sie langsam.


  Chris wirkte noch immer bedrückt. »Meine Eltern sind ganz außer sich«, erzählte er. »Im ›Leuchtfeuer‹ ist so etwas noch nie passiert. Und jetzt stapfen die Polizisten überall herum und machen die Gäste verrückt. Ein Ehepaar ist schon abgereist. Und Herr Norton droht mit einer Schadenersatzklage.«


  Die anderen sahen ihn mitleidig an. Armer Chris! Wie scheußlich, wenn so etwas im eigenen Haus passiert!


  »Irgendetwas müsste man tun«, sagte Angie.


  Pat nickte. »Vielleicht kann ich euch etwas Wichtiges erzählen«, sagte sie. »Ich habe gestern etwas erlebt, das mir gleich merkwürdig vorkam.« Sie berichtete, wie sie unter dem Fenster auf dem Krähenhof gestanden und den beiden Männern im ersten Stock gelauscht hatte.


  »Offenbar Vater und Sohn«, berichtete sie. »Denn der eine nannte den anderen ›Vater‹. Die beiden schienen auf eine Frau zu warten, die wohl unpünktlich war, worüber sich der Vater sehr aufregte. Er sagte, dass die Sache - was immer das ist - sehr genau geplant werden müsse, woraufhin der Sohn meinte, es sei noch lange zum Abend und noch länger bis Mitternacht. Vater drohte, er werde auf sie verzichten, wenn sie sich nicht an die Vereinbarungen hielte. Ja, und dann schlossen sie das Fenster und ich konnte nichts mehr verstehen.«


  Die Kinder hatten schweigend und immer atemloser zugehört.


  »Donnerwetter«, sagte Tom schließlich. »Das ist ein starkes Stück. Das klingt ja wirklich sehr seltsam.«


  »Seltsam?«, rief Angie. »Vollkommen klar. Vater und Sohn Mommsen sind die Täter. Und eine Frau bringt ihnen die Informationen, die sie brauchen. Mitternacht! Natürlich, gegen Mitternacht wollten sie den Einbruch begehen, denn da war die Wahrscheinlichkeit recht groß, dass jeder im ›Leuchtfeuer‹ bereits schlief. Andererseits hatten sie noch genug Zeit, bis die Nortons zurückkamen. Und wahrscheinlich warteten sie noch auf einen Plan des Hauses, um zu wissen, welches Zimmer die Amerikaner bewohnten!«


  Angie hatte immer schneller gesprochen vor lauter Aufregung.


  Tom hob beschwichtigend die Hand. »Langsam. Das klingt alles ganz schlüssig, aber es sind nur Vermutungen. Ich meine, es mag alles scheinbar wunderbar zusammenpassen, aber trotzdem kann es sich bei dem Gespräch um etwas ganz anderes gedreht haben. Etwas völlig Harmloses.«


  »Na, ich weiß nicht«, sagte Angie. »Wer plant schon etwas Harmloses für Mitternacht! Außerdem sind die Mommsens äußerst verdächtige Leute. Ich könnte mir den Krähenhof gut als Treffpunkt einer Verbrecherbande vorstellen.«


  »Wir können nicht, nur weil wir diese Leute nicht mögen, ein solches Gerücht über sie verbreiten«, wandte Tom ein.


  »Der vernünftige Tom«, murmelte Angie.


  Aber der ließ sich nicht beirren. »Man würde uns sowieso auslachen, wenn wir damit zur Polizei gingen«, fuhr er fort. »Bei der Gelegenheit …« Er wandte sich an Pat. »Was, um alles in der Welt, wolltest du eigentlich auf dem Krähenhof? Wieso hast du dort unter dem Fenster gestanden?«


  Alle schauten Pat an. Ja, Tom hatte recht. Sie selber waren noch gar nicht auf den Gedanken gekommen, sich zu wundern.


  Pat lächelte herausfordernd. »Ich wollte den Hund befreien«, erklärte sie schlicht.


  Diane seufzte erschrocken. »Den Hund befreien? Aber, Pat, wenn man dich erwischt hätte?«


  »Man hat mich nicht erwischt.«


  »Hast du ihn denn …?«, erkundigte sich Chris vorsichtig. Er war, wie die anderen auch, ein wenig erschrocken über Pats Skrupellosigkeit.


  »Nein, ich habe ihn nicht befreit«, entgegnete sie. »Ich konnte nicht. Das wollte ich euch nämlich gerade noch erzählen. Ratet, wer mir, als ich mich dort an der Hauswand entlangtastete, entgegengeschlichen kam und mit mir zusammenstieß?«


  »Wer?«, fragte Diane entsetzt. Ihr lief ein Schauer über den Rücken, so schrecklich fand sie allein die Vorstellung. Ihr selbst wäre es kaum in den Sinn gekommen, überhaupt irgendwo herumzuschleichen, das gehörte zu den Dingen, die typisch waren für Pat, aber wie furchtbar musste es sein, dann auch noch mit jemandem zusammenzustoßen!


  »Unsere liebe Frau Jung«, sagte Pat triumphierend.


  Vor Überraschung blieben sie eine Weile stumm.


  »Wer?«, fragte Angie schließlich ungläubig.


  »Frau Jung. Geduckt wie ein Indianer schlich sie an der Hauswand entlang. Es brachte sie völlig aus der Fassung, dass sie mir begegnete.«


  »Ja, aber was wollte Sie da?«, fragte Chris in tiefem Staunen.


  »Sie gab mir keine Erklärung, sondern schleppte mich nur schnurstracks nach Hause. Allerdings …« Pat mochte Frau Jung nicht, aber es widerstrebte ihr, nur die schlechten Seiten eines Menschen zu betonen und die guten unter den Teppich zu kehren, »allerdings war sie bereit, mich nicht zu verpetzen. Sie wusste, dass ich mit Fairytale allein ausgeritten war, wollte aber nichts sagen!«


  »Natürlich nicht«, rief Angie, »denn ihr war selber daran gelegen, die Sache nicht an die große Glocke zu hängen. Hätte sie dich verpetzt, dann hätte sie auch erklären müssen, was sie auf dem Krähenhof zu suchen hatte. Und das wäre wahrscheinlich ziemlich unangenehm für sie gewesen.«


  »Meinst du, sie ist diejenige …« Diane konnte es nicht glauben.


  Tom, der merkte, wie blass sie geworden war, lächelte ihr beschwichtigend zu. »Wir wissen doch nichts«, sagte er, »Wir überlegen nur ein bisschen. Wir können jedenfalls so nicht zur Polizei gehen. Wahrscheinlich lachen die uns aus und erzählen noch alles unseren Eltern. Meine wären sehr verärgert.«


  »Meine auch«, fügte Chris hinzu. Er starrte in die blauen Wellen, die als weißer Schaum über den Sand flössen und sich willig wieder zurückzogen. »Was machen wir also nun?«


  »Wieso - was machen wir?«, fragte Diane erschrocken. »Wir haben damit nichts zu tun. Da ist alles Sache der Polizei!«


  »Du kannst ja die Augen davor schließen, du Baby«, sagte Angie etwas verächtlich. »Aber ich denke nicht daran, der Polizei das Feld zu überlassen. Nach allem, was wir bereits herausgefunden haben …«


  »Also, was tun wir als Nächstes?«, fragte Pat eifrig.


  Chris antwortete prompt: »Beschatten. Frau Jung darf keinen Schritt mehr tun, den wir nicht beobachten. Und den Krähenhof sollten wir auch im Auge behalten.«


  »Müssen wir gleich anfangen mit dem Beschatten?«, fragte Angie. Ein wenig sehnsüchtig blickte sie auf das Meer.


  Tom, der ihrem Blick gefolgt war, lachte. »Um drei Uhr ist theoretischer Unterricht, nicht wahr? Nun, danach ist auch noch Zeit. Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt erst einmal schwimmen gehen?«


  Die anderen begrüßten diesen Vorschlag mit Begeisterung. Schon rannten sie über den Strand. Das Wasser umspülte kühl ihre nackten Füße. Der geheimnisvolle Krähenhof war erst einmal vergessen.
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  Für den nächsten Tag war ein Strandritt mit anschließendem Picknick geplant. Die Anfänger sollten unter Simones Führung an dem Ritt teilnehmen, während die Fortgeschrittenen die Picknickkörbe zum vereinbarten Treffpunkt bringen und dort auf die anderen warten wollten. In der darauf folgenden Woche würden Reiter und Träger dann tauschen.


  Pat und Angie hatten am vergangenen Nachmittag die Beschattung von Frau Jung übernommen, aber sie konnten den Freunden von nichts Verdächtigem berichten. Frau Jung hatte einen kurzen Spaziergang gemacht, war durch die Ställe geschlendert, um ein paar Pferde zu füttern und zu streicheln, und hatte sich dann in den Obstgarten gesetzt und gelesen. Sie hatte in ihrem Zimmer zu Abend gegessen und früh das Licht gelöscht.


  »Es ist absolut nichts passiert«, sagte Angie fast etwas enttäuscht. »Aber natürlich, jeden Tag wird sie sich nicht mit ihren Komplizen treffen.«


  Wegen des Ausfluges konnten am nächsten Tag nur Tom und Chris zur Beobachtung abgestellt werden.


  Kurz bevor es losgehen sollte, erschien Frau Andresen im Gemeinschaftsraum.


  »Kinder, ich fürchte, ihr habt Pech«, sagte sie. »Simone geht es gar nicht gut. Ihr ist sehr übel. Dem kleinen Benny übrigens auch. Ich nehme an, dass mit dem Fisch gestern Abend etwas nicht gestimmt hat.«


  Alle sprangen sofort auf, besonders die Anfängergruppe machte enttäuschte Gesichter. Sie hatten sich so gefreut. Wurde nun nichts aus dem Ausritt?


  Frau Andresen überlegte.


  »Tom, wenn du an Stelle von Simone mitreiten würdest …«, meinte sie zögernd.


  Tom hielt sich aus dem Reitschulbetrieb am liebsten heraus, aber er nickte großzügig. »Klar. Kann ich machen.«


  »Und dann noch einer von den Fortgeschrittenen«, sagte Frau Andresen. »Tina, wärest du so nett? Simone erzählte mir, du seist eine sehr gute Reiterin, daher traue ich dir diese Aufgabe zu.«


  Tina nickte. Sie war sehr stolz. Wie nett von Simone, so lobend über sie bei Frau Andresen zu sprechen!


  »Ich reite gern mit, Frau Andresen«, sagte sie eifrig.


  Frau Andresen lächelte. »Dann ist ja alles gut. Also, ab in die Ställe! Macht die Pferde fertig. Es geht gleich los!«


  Draußen auf dem Gang traf Tom Angie und Diane, die gerade mit zwei großen Picknickkörben aus der Küche kamen.


  »Kartoffelsalat, hart gekochte Eier und Würstchen«, rief Angie. »Die Köchin war sehr großzügig!«


  Tom erzählte rasch, was geschehen war.


  »Ich sage Chris Bescheid«, versprach Diane. »Er muss eben heute früh allein die Stellung halten.«


  Chris war einverstanden. Die anderen machten sich auf den Weg. Tom ritt vorneweg, die anderen folgten, und den Schluss bildete Tina auf Farino. Im Schritt ging es zum Hof hinaus, aber schon auf der Wiese fiel Toms Pferd in Trab und, als sie den Strand erreichten, begannen die Pferde von selber zu galoppieren. In weichen, großen Sprüngen jagten sie am Ufer entlang. Das Meer rauschte, und der Wind trieb den Kindern die Tränen in die Augen. Die Gischt spritzte ihnen ins Gesicht, sie schmeckten Salz auf ihren Lippen. Es war herrlich. Jeder hoffte, dieser Galopp werde nie zu Ende gehen. Jeder - bis auf Kathrin.


  Sie hatte schon gleich lustlos im Sattel gesessen und plötzlich wurde ihr furchtbar übel. »Anhalten!«, schnaufte sie. »Anhalten! Bitte, Tom, halt sofort an!«


  Da sie gleich hinter Tom war, konnte der sie hören. Er zügelte sein Pferd und wandte sich zu ihr um. »Was ist los, was hast du denn?«, fragte er.


  Kathrin war käsebleich. »Ich weiß auch nicht, mir ist furchtbar schlecht«, jammerte sie.


  Die anderen Pferde kamen von allein zum Stehen. Die Reiter betrachteten Kathrin weder mitleidig noch freundlich. Sie war so unbeliebt, dass jeder es beinahe für eine besondere Bosheit von ihr hielt, dass ihr ausgerechnet auf diesem Ausflug schlecht wurde. Den schönen Galopp hatte sie unterbrochen.


  »Stell dich nicht so an«, sagte Steffi, ein drahtiges, kleines Mädchen mit scharfer Zunge, feindselig.


  »Ich stell mich gar nicht an. Macht ihr doch einmal mit, was ich mitmache! Ach, Tom, ich kann einfach nicht weiterreiten!«


  Tom betrachtete sie besorgt. »Du siehst wirklich elend aus«, gab er zu. »Ich glaube, du musst zurück. Tina …«


  Tina konnte Kathrin auf den Tod nicht ausstehen.


  »Nein«, sagte sie entrüstet. »Nicht ich! Ich begleite sie nicht nach Hause. Auf dieses Picknick freue ich mich schon ewig!«


  »Irgendjemand muss sie aber nach Hause bringen. Wir können sie mit dem Pferd nicht alleine lassen. Tina, traust du es dir zu, die Gruppe zu führen? Es ist ja nun nicht mehr weit.«


  »Klar. Gar kein Problem. Sei mir nicht böse, Tom, aber …«


  »Schon gut«, unterbrach Tom. Er wandte sich an Kathrin. »Du hältst es noch aus bis nach Hause?«


  »Ich muss ja wohl!« Kathrins Stimme war kläglich.


  Ein bisschen tat sie Tom leid. Ihre Gesichtsfarbe war inzwischen schon beinahe grün. »Na, komm schon«, sagte er freundlich. »Wir reiten ganz langsam. Oder willst du laufen?«


  »Laufen«, sagte Kathrin sofort. »Hier oben schwankt es so sehr!«


  Tom musste ihr vom Pferd helfen. Unter normalen Umständen hätte Kathrin diese Situation ganz pikant gefunden - der gut aussehende Tom, der den Arm um ihre Mitte legte und sie stützte, weil es ihr so schlecht ging. Aber tatsächlich fühlte sie sich so elend, dass sie ihre Lage nicht im Geringsten genießen konnte. Die Bewegung, mit der sie sich gegen Tom lehnte und ihr schweißfeuchtes Gesicht an seine Brust presste, war ohne Berechnung. »O Gott, ist mir schlecht!«


  »Kannst du allein laufen?«, fragte Tom sachlich. »Dann könnte ich mein Pferd führen. Halt dich am Zügel von deinem fest.«


  Sie nickte schwach. Tom hatte wirklich Pech. Nun musste er den ganzen Weg zu Fuß gehen, und das noch in Kathrins Gesellschaft. Immer wieder stöhnte sie leise. Als sie den Strand verlassen hatten und an ein kleines Waldstück kamen, blieb sie stehen.


  »Ich kann nicht mehr«, flüsterte sie.


  Tom hatte den Verdacht, sie dramatisierte, aber sie sah tatsächlich zum Gotterbarmen aus. »Es gibt hier eine kleine Hütte«, sagte er. »Da können wir hingehen, und du kannst dich etwas ausruhen.« Insgeheim hoffte er, sie würde dann für ein paar Minuten aufhören zu jammern.


  »Ja, gut«, sagte Kathrin schwach. Sie hatte kaum noch die Kraft zu gehen und war bereit, alles zu tun, was Tom ihr sagte. Langsam stapften sie durch den Wald. Die Pferde schnaubten leise. Als die Hütte in Sicht kam, blieb Tom plötzlich stehen.


  »Sei mal still«, sagte er leise.


  Kathrin sah ihn verwundert an. Dann hörte sie es auch. Aus der Hütte klangen Stimmen.


  Jemand sagte: »Das ist dann aber auch das letzte Mal. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. In dieser Gegend ist man schon zu aufmerksam.«


  »Sei still«, knurrte ein anderer. »Und du funktionierst, ist das klar?«


  Er bekam keine Antwort. Die Tür der Hütte wurde aufgestoßen, und eine Frau trat heraus. Nur für eine Sekunde konnte Tom sie von vorne sehen, dann hatte sie sich schon wieder abgewandt. Er hatte sie nicht erkannt. Sie trug ein Kopftuch und eine große Sonnenbrille. Ihre Gestalt war schmal. Das blaue Kleid, das sie anhatte, kannte er nicht.


  »Was …«, begann Kathrin, aber Tom fuhr sie leise an: »Sei doch still!«


  Kathrin schwieg. Die Frau verschwand auf einem schmalen Pfad, der hinter der Hütte ins Dickicht führte. Richtung Eulenburg!


  Tom überlegte, ob wohl Chris in der Nähe war. Wenn er seine Aufgabe, die Lehrerin zu beschatten, ernst nahm, müsste er sich hier irgendwo herumdrücken. Er machte es geschickt, keine Spur war von ihm zu entdecken.


  Wenn ich Kathrin jetzt nicht dabeihätte, könnte ich versuchen, die beiden Männer zu belauschen, dachte Tom verärgert. Andererseits aber wäre er ohne Kathrin nie um diese Zeit an diesem Ort gewesen.


  Er zuckte zusammen, als sich die Tür wieder öffnete und zwei Männer heraustraten. Sie schauten sich vorsichtig um. Diesmal gab es für Tom keinen Zweifel, um wen es sich handelte: Vater und Sohn Mommsen!


  »Ich halte es für zu riskant«, sagte der junge Mommsen eindringlich. »Wir sollten aufhören. Man soll immer aufhören, wenn die Geschäfte am besten laufen.«


  »Ich bestimme hier«, knurrte sein Vater. »Und jetzt will ich nichts mehr hören!« Die beiden wandten sich zum Gehen. Gerade in diesem Augenblick konnte sich Kathrin nicht länger zurückhalten. Die ganze Zeit über hatte sie die Hand verzweifelt auf die Nase gedrückt, aber nun ging es nicht mehr. Laut und deutlich klang ihr Niesen durch den Wald.


  Die beiden Männer fuhren herum.


  »Da ist jemand!«, rief der alte Mommsen. Sein Gesicht sah hässlich und böse aus. Er rannte direkt auf die Kinder zu.
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  Tom begriff sogleich, dass er und Kathrin in höchster Gefahr waren. Diese Leute, davon war er nun überzeugt, waren Verbrecher, und sie mussten annehmen, dass die Kinder allzu viel von ihnen wussten. Außerdem würden sie glauben, dass sie schon viel länger hier standen und den neuen Plan, der eben offenbar geschmiedet worden war, mitgehört hatten. Wer wusste, wozu sie fähig waren? Tom griff blitzschnell nach Kathrins Hand.


  »Wir müssen weg«, zischte er. »Renn, so schnell du kannst!«


  »Die Pferde …«


  »Denen tun sie nichts. Und die finden allein zurück. Los jetzt!«


  Ihre Chance war das Dickicht. Noch hatten die Männer sie nicht gesehen. Aber gleich würden sie wissen, wo sie waren, gleich - wenn sie den ersten Schritt taten und die Äste unter ihren Füßen knackten. Aber das mussten sie riskieren. Wenn sie hier sitzen blieben, würden die Feinde irgendwann direkt über sie stolpern. Tom schauderte, als er an die kleinen bösen Augen des alten Mommsen dachte. Er hielt Kathrins Hand fest umklammert, während sie beide losstolperten. Von weit her vernahm er einen Schrei.


  »Da sind sie! Schnell hinterher! Wir müssen sie kriegen!«


  Kathrin keuchte. Sie wusste nicht genau, worum es ging, aber sie hatte begriffen, dass diese Leute gefährlich werden konnten. Sie ließ sich mitzerren, weinte aber dabei leise vor sich hin. »Mein Bauch tut so weh«, jammerte sie.


  Tom zog sie unbarmherzig weiter. »Gib jetzt nicht auf!«, rief er. »Lauf weiter. Die dürfen uns nicht kriegen!«


  Die Schritte hinter ihnen klangen immer näher.


  Verdammt, die sind schneller als wir, dachte Tom verzweifelt. Sie würden es nicht schaffen. Sein Herz hämmerte diese Erkenntnis unaufhörlich. Sie würden es nicht schaffen. Sie würden …


  Die Bäume vor ihnen teilten sich. Das war das Ende. Im Wald hatte es noch die Möglichkeit gegeben, sich irgendwo zu verstecken. Draußen auf der Wiese aber gab es keinen Schutz mehr, keinen Baum, kein Gebüsch. Sie rannten hinaus in die heiße Sonne.


  Um ein Haar wären sie mit zwei Wanderern zusammengeprallt, die langsam den Weg entlangkamen.


  »Vorsicht!«, sagte der eine und der andere fügte hinzu: »Ich verstehe nicht, warum die jungen Leute es immer so eilig haben. Sie haben doch wirklich noch ihr Leben lang Zeit.« Beide schüttelten den Kopf.


  Tom blieb schwer atmend stehen. Natürlich, er und Kathrin mussten schon einen merkwürdigen Anblick bieten, wie sie da zwischen den Bäumen hervorgestürzt kamen, keuchend, mit erhitzten, zerkratzten Gesichtern. Aber die Verfolger hatten sich zurückgezogen. Von ihnen war keine Spur mehr zu sehen.


  »Jetzt schnell nach Hause«, sagte Tom leise zu Kathrin. »Wir sind jetzt immer in Sichtweite der beiden Wanderer. Die anderen werden uns nichts tun.«


  »Und die Pferde?«


  »Die finden den Weg. Wahrscheinlich erwarten sie uns schon daheim. Kannst du noch laufen?«


  Kathrin nickte schwach. Ihre Zähne klapperten aufeinander. Leise fragte sie: »Was bedeutet das alles, Tom? Wer waren diese Leute?«


  Tom zögerte. Es hatte keinen Sinn, Kathrin würde auf einer Antwort bestehen. Ausgerechnet sie hatte er nicht einweihen wollen. Schließlich antwortete er: »Wir nehmen an, dass diese Männer etwas mit den beiden Einbrüchen der letzten Woche zu tun haben. Pat hat einmal zufällig ein Gespräch zwischen ihnen gehört, das darauf hindeutet. Ja, und das heute bestätigt den Verdacht, nicht?«


  Kathrins Augen wurden immer größer.


  »Habt ihr der Polizei schon davon erzählt?«


  »Nein«, sagte Tom entschieden. »Und vorläufig tun wir das auch nicht. Die würden uns doch sowieso nicht glauben. Die würden denken, dass wir uns nur wichtigmachen.«


  In Kathrins Augen flackerte etwas auf, das Tom irritierte. Sie fand Gefallen an dem Abenteuer und beschloss sicher bereits, sich ebenfalls an der Aufklärung zu beteiligen. Ausgerechnet sie, die nie den Mund halten konnte! Tom war froh, dass er ihr nichts von Frau Jung gesagt hatte.


  Vermutlich hätte sie es sofort hinausposaunt und nicht geruht, ehe nicht die ganze Eulenburg es wusste.


  Sie sahen die Pferde an der Auffahrt zum Haus, wo sie mit hängenden Zügeln friedlich grasten. Im Hof kam ihnen Frau Andresen entgegen. Erschrocken blickte sie die beiden an. »Ja, was ist denn passiert?« rief sie. »Warum seid ihr nicht bei den anderen? Kathrin, Kind, du siehst ja schrecklich aus!«


  In Kathrin siegte nun endgültig das Selbstmitleid. Sie fing an zu weinen. »Mir ist so schlecht«, schluchzte sie. »Ich konnte nicht weiterreiten. Tom musste mich heimbringen!«


  »Noch eine«, seufzte Frau Andresen. Kathrin wurde zur Krankenschwester geschickt, die sie gleich ins Bett steckte. »Wahrscheinlich auch eine Fischvergiftung«, sagte sie. »Du bleibst erst einmal hier unter meiner Aufsicht. Wenigstens, bis du kein Fieber mehr hast. Dann kannst du in dein Zimmer zurück!«


  Kathrin widersprach nicht. Sie fühlte sich sogar zu elend, um von ihrem aufregenden Erlebnis im Wald zu reden. Sie drehte sich zur Seite und vergrub ihr Gesicht im Kissen. Unterdessen versorgte Tom die Pferde. Dann machte er sich auf die Suche nach Chris. Er fand ihn unterhalb der Koppeln auf einem kleinen Mäuerchen sitzend.


  »Was tust du denn hier?«, fragte er.


  Chris fuhr sich mit der Hand durch die Haare, dass sie nach allen Seiten abstanden.


  »Sie ist mir entwischt«, sagte er zerknirscht.


  »Wer? Frau Jung?«


  »Ja. Ich hab sie den ganzen Morgen nicht aus den Augen gelassen. Sie hat nur gelesen, ist dann in die Küche gegangen, hat sich eine Tasse Tee geholt und dann weitergelesen. Ich bin ihr ständig gefolgt. Die Köchin fragte mich schon, was ich hier immer herumzulungern hätte.«


  Tom nickte. »Und weiter?«


  »Sie stand schließlich auf und ging hinauf in ihr Zimmer. Vorher schaute sie noch auf die Uhr. Kann sein, dass sie einen bestimmten Zeitpunkt abgewartet hat. Ich blieb unten an der Treppe stehen und wartete. Schließlich lief ich hinauf und klopfte an ihre Tür. Hätte sie ›Herein‹ gesagt, wäre ich schnell fortgerannt. Aber es kam keine Antwort. Ich spähte in das Zimmer. Sie war nicht mehr dort. Und plötzlich fiel mir ein …«


  »Oh …«, sagte Tom leise.


  Chris nickte. »Ja. Die Hintertreppe. Die hatte ich völlig vergessen. Und über die war sie mir entwischt.«


  »Meinst du, sie hat dich bemerkt?«


  »Ich glaube nicht. Nein, ich kann es mir nicht vorstellen. Sie hat zufällig die andere Treppe benutzt.«


  »Vielleicht wollte sie auch einfach niemandem begegnen.«


  »Hatte sie ein blaues Kleid an?«


  »Ein blaues Kleid?«, fragte Chris überrascht. »Nein.


  Wieso?«


  »Sie hat sich natürlich in ihrem Zimmer umgezogen …«, murmelte Tom. In kurzen Worten berichtete er von seinem Erlebnis im Wald. »Wir können nur hoffen, dass Kathrin nicht zu viel ausplaudert«, schloss er. »Und wir wissen, dass wir uns beeilen müssen. Denn die haben etwas vor.«


  »Es fragt sich, ob sie dabei bleiben«, meinte Chris nachdenklich. »Sie sind jetzt gewarnt.« Ratlos blickten sie einander an.


  »Warten wir, bis die Mädchen zurückkommen«, schlug Chris vor. »Vielleicht haben die eine Idee.«
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  Kathrin dachte unentwegt über ihr Erlebnis nach. Von solchen Geschichten las man sonst in Romanen, aber sie passierten einem nicht selber. Umso erstaunlicher kam es ihr vor, dass gerade sie in etwas so Ungewöhnliches hineingerutscht war. Sie wünschte nur, sie könnte mit jemandem darüber sprechen. Daheim hatte sie immer ihre Mutter, mit der sie alles bereden konnte, in der sie eine verständnisvolle Zuhörerin fand. Dort wurde es ihr nicht so bewusst, dass es keine Freunde in ihrem Leben gab.


  »Wir beide halten zusammen«, sagte ihre Mutter oft. »Von allen Menschen verstehe ich dich sowieso am besten, Kathrin.«


  Hier, in der Eulenburg, fühlte Kathrin sich zum ersten Mal in ihrem Leben einsam. Es gab niemanden, der sie mochte, niemanden, der sie jetzt in ihrem Krankenzimmer besucht hätte. Sie verstand nicht, woran das lag, aber bitter dachte sie, dass die anderen einfach kein Herz hatten und sich nicht die Mühe machten, einen komplizierten Menschen zu verstehen. Kathrin hielt sich für sehr kompliziert, womit sie nicht ganz unrecht hatte, aber sie vergaß, wie altklug, hochnäsig und zurückweisend sie auf Gleichaltrige wirken musste. Als einziges Kind war sie von ihren Eltern rückhaltlos verwöhnt und verhätschelt worden, und sie hatte stets viel zu viel Zeit mit Mutter und Vater verbracht, um den Umgang mit anderen Kindern, später mit anderen Jugendlichen, zu lernen. Sie spürte, dass die Kameraden sich von ihr distanzierten, versuchte, das durch besonders arrogantes Gebaren auszugleichen - und machte alles nur noch schlimmer.


  Der einzige Mensch, der sich jetzt um sie kümmerte, war die Krankenschwester, eine strenge, fantasielose Person, die nicht das geringste Interesse daran hatte, sich mit ihrer Patientin zu unterhalten.


  »Lassen Sie mich doch aufstehen«, bat Kathrin. »Ich bin wirklich wieder ganz gesund!«


  »Du hattest Fieber, also bleibst du noch einen Tag liegen«, sagte die Schwester unnachgiebig. Kathrin seufzte. Wie langweilig! Wenigstens regnete es draußen, der Himmel war voller grauer Wolken, und unablässig pladderten Tropfen gegen die Fensterscheibe. Von unten hörte sie Stimmen. Die anderen suchten wohl ihre Gummistiefel und Regenmäntel, um eine Wanderung durch die Wiesen zu machen. Sie alberten und schwatzten.


  Einfältige Gören, dachte Kathrin bitter. Es kränkte sie, dass niemand sie zu vermissen schien. Noch mehr kränkte es sie, dass Tom und seine Freunde die geheimnisvolle Einbrecherbande hatten entlarven wollen, ohne sie einzuweihen! Aber sie wollte sie schon zwingen, sie mitmachen zu lassen. Sie hatte selber ein paar Informationen zu vergeben, und dann mussten die anderen sie ernst nehmen.


  Mittags erschien Steffi, ein schnippisches kleines Mädchen mit kurzen blonden Haaren. Sie trug ein Tablett, das sie auf Kathrins Nachttisch stellte.


  »Dein Essen«, sagte sie kurz. »Guten Appetit!«


  »Warte«, bat Kathrin. Sie kramte einen Zettel hervor. Mit Bleistift hatte sie darauf gekritzelt: »Lieber Tom, ich muss dir etwas Wichtiges erzählen. Ich habe eine interessante Beobachtung gemacht, die mit unseren Einbrechern zu tun haben könnte. Besuch mich im Krankenzimmer. Kathrin.«


  »Gibst du den Zettel Tom?«, fragte sie.


  Steffi zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ihn sehe.«


  »Dass du es ja nicht heimlich liest«, warnte Kathrin, die hoffte, Steffi würde genau das tun. Der Text, fand sie, klang doch sehr geheimnisvoll, und Steffi sollte sich ruhig Gedanken darüber machen. Aber da schätzte sie das Mädchen falsch ein. Steffi fand Kathrin sterbenslangweilig und es interessierte sie nicht im Geringsten, wie die Nachrichten lauteten, die sie irgendwelchen Leuten schrieb. Sie traf Tom im Stall, wo er scheinbar zufällig auf einem Heuballen saß und in einer Zeitschrift blätterte. In Wahrheit beschattete er Frau Jung. Die anderen hatten an der Wanderung teilgenommen, daher war ihm die Detektivarbeit zugefallen. Heute allerdings schien das verlorene Zeit zu sein. Frau Jung hatte sich vorgenommen, ihr Lieblingspferd, den Rotfuchs Flaneur, auf Hochglanz zu bringen, und so war sie schon den ganzen Morgen über damit beschäftigt, ihn zu striegeln, seine Mähne und seinen Schweif zu waschen und seine Hufe einzufetten. Außerdem brachte sie seinen Sattel und sein Zaumzeug in Ordnung, und Tom langweilte sich.


  Steffi reichte ihm den Zettel. »Von unserer lieben Kathrin. Soll ich dir geben.«


  Tom las ihn stirnrunzelnd. Welche Beobachtung sollte Kathrin schon gemacht haben? Sicherlich wollte sie sich bloß aufspielen. Aber es konnte nicht schaden, sich ihre Geschichte anzuhören. Er warf noch einen Blick auf Frau Jung. Vor einer Stunde würde sie nicht fertig sein, also konnte er ruhig einen Moment ins Krankenzimmer gehen.


  Kathrin hatte sich ein neues blaues Nachthemd übergestreift, die Lippen nachgezogen und die Haare gebürstet.


  Sie lächelte Tom an. »Schön, dass du gleich kommst«, sagte sie.


  Tom legte den Finger auf den Mund. »Nicht so laut! Wenn die Schwester kommt, muss ich gleich wieder verschwinden. Was wolltest du erzählen?«


  »Ich hätte es schon viel früher sagen sollen«, sagte Kathrin, die ihren Auftritt genoss, mit gespielter Zerknirschung, »aber mir war die Bedeutung meiner Beobachtung nicht klar.« Sie machte eine Kunstpause. Dann berichtete sie von jener ersten Nacht in der Eulenburg, als sie vom Waschraum aus die blinkenden Lichter zweier Taschenlampen gesehen hatte.


  »Sie gaben einander Zeichen, ganz sicher«, sagte sie aufgeregt. »Weißt du, ich habe mir etwas überlegt. Findest du es nicht auch merkwürdig, dass die Täter immer genau wussten, wo es sich lohnen würde einzubrechen? Ich glaube, die haben einen Spitzel, einen Spion. Jemand, der sich hier überall in den Häusern auskennt. Der auskundschaftet. Und danach richten die anderen ihre Pläne.« Sie überlegte kurz. »Dieser Jemand hat auch die Zeichen mit der Taschenlampe gegeben«, fügte sie triumphierend hinzu und sah Tom erwartungsvoll an.


  »Da hast du sicher recht«, meinte er vorsichtig.


  Kathrins Bericht brachte ihn nicht weiter, er bestätigte nur, was sie sich alle schon gedacht hatten. Immerhin war es ganz interessant. Wenn man auch nachts die Augen offen hielte, dachte er, könnte man anhand der Lichter vielleicht etwas herausfinden. Frau Jung schleicht also auch zu nächtlicher Stunde in der Gegend herum …


  »Die Frau, die wir bei den beiden Männern in der Waldhütte gesehen haben«, fuhr Kathrin fort, »könnte das die Informantin sein?«


  Tom erschrak. Wie gefährlich nah Kathrin der Wahrheit kam. Er zögerte. »Möglich wäre das.«


  Kathrin setzte sich aufrecht hin und warf die Haare zurück. »Nun, was machen wir als Nächstes?«, fragte sie.


  Genau so etwas hatte Tom schon befürchtet. »Wir sollten gar nichts unternehmen«, meinte er. »Ich glaube nicht, dass das etwas nützte. Die Polizei hat ja die Sache in der Hand.«


  »Aber wir sollten der Polizei zuvorkommen. Wir wissen viel mehr als sie. Zum Beispiel, dass die Bande noch einen weiteren Einbruch plant. Meinst du nicht, wir sollten versuchen, den zu verhindern?«


  Tom murmelte etwas.


  Kathrin begriff natürlich, dass er ihr auswich. Zornig sagte sie: »Gib doch zu, dass ihr mit mir nichts zu tun haben wollt! Insgeheim schmiedet ihr Pläne, aber ich soll nichts davon wissen. Wie gemein ihr alle seid! Aber macht nur, was ihr wollt! Ich lege gar keinen Wert darauf, mit euch zusammen zu sein. Versucht doch, das Geheimnis alleine zu lösen. Aber passt nur auf, dass ich euch nicht in die Quere komme!«


  »Was hast du denn vor, Kathrin?«, fragte Tom beunruhigt.


  Das Mädchen gab keine Antwort mehr. Sie legte sich in ihre Kissen zurück und schloss die Augen. Tom gab auf. Er verließ das Zimmer.


  Draußen stieß er mit der Schwester zusammen.


  »Was suchst du hier?«, fragte sie misstrauisch.


  Tom murmelte, er habe die arme Kathrin einmal besuchen wollen, weil sich sonst niemand um sie kümmere. Die Schwester schüttelte tadelnd den Kopf.


  »Wann darf Kathrin denn wieder aufstehen?«, fragte Tom.


  »Oh, morgen früh schon«, entgegnete die Schwester. »Sie hatte recht hohes Fieber, deshalb ließ ich sie einen Tag länger liegen als die anderen. Aber sie ist im Grunde wieder völlig in Ordnung.«


  »Oh«, sagte Tom schwach. So ein Pech! Er hatte gehofft, Kathrin sei wenigstens für ein paar Tage noch ans Bett gefesselt. Nun würde sie also morgen wieder aufstehen. Und zu allem bereit sein.


  


  Nachdem Kathrin eine halbe Stunde geweint hatte - aus Wut, Kummer, Ärger und Enttäuschung -, verließ sie entschlossen das Bett, tappte ins Bad hinüber und kühlte ihr rot geflecktes, geschwollenes Gesicht mit kaltem Wasser. Niemand brauchte zu sehen, wie unglücklich sie sich fühlte. Tom hatte es ihr klargemacht: Die Jungen und Mädchen in der Eulenburg wollten mit ihr nichts zu tun haben. Gut, im Grunde hatte sie das vorher schon gewusst, aber es schmerzte, wenn man es noch einmal so deutlich beigebracht bekam. Sie gehörte einfach nicht hierher. Wie sagte ihre Mutter immer? »Du bist zu erwachsen, zu reif, Kathrin. Mach dir keinen Kummer, wenn die anderen nicht nett zu dir sind, sie können dich einfach nicht verstehen.«


  Ich werde Mami anrufen, dachte sie, ich werde ihr alles erzählen. Vielleicht kommt sie gleich und holt mich ab.


  Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel und öffnete leise ihre Zimmertür. Keine Spur von der Schwester. Unten in der Eingangshalle gab es ein Münztelefon, und da alle auf der Wanderung waren, hoffte Kathrin, ein ungestörtes Gespräch führen zu können. Aber auf der Treppe kam ihr plötzlich ein anderer Einfall. Tom und die anderen hatten sich zusammengetan, um gemeinsam das Rätsel der Einbrüche zu lösen - warum sollte sie es ihnen nicht mit gleicher Münze heimzahlen und sich auch einen Verbündeten suchen, mit dem sie die Sache besprechen konnte? Natürlich nicht mit Steffi, Benny, Tina oder einen von den anderen Babys. Es musste jemand sein, der so war wie sie - erwachsen.


  Im ersten Moment dachte sie an Frau Andresen, verwarf den Einfall aber gleich wieder. Mit dieser Frau war sie nicht recht warm geworden, und womöglich würde sie nur ausgelacht. Außerdem war sie Toms Mutter. Am Ende erzählte sie es ihm gleich weiter.


  Im Grunde kam nur Simone infrage, die schöne blonde Simone, die genauso war, wie Kathrin gern gewesen wäre. Überlegen, kühl, beherrscht, Respekt einflößend. Simone, wie gern würde sie sich mit Simone verbünden!


  Sie wusste, dass die Reitlehrerin sie nicht besonders mochte, aber sie schob das auf ihre mangelnden Künste hoch zu Ross, denn obwohl Kathrin dazu neigte, sich zu überschätzen, gab sie sich selbst gegenüber zu, dass ihre Leistungen auf diesem Gebiet nicht gerade überragend waren. Diesmal aber ging es nicht um Pferde, sondern um eine wirklich spannende Geschichte, bei der Kathrin zeigen konnte, dass sie Mut hatte, Beobachtungsgabe besaß und kombinieren konnte. Vielleicht würde sie sogar endlich Achtung gewinnen.


  »Herein«, erklang es, nachdem sie zaghaft an Simones Zimmertür geklopft hatte. Sie trat ein, schloss die Tür hinter sich. Simone saß am Schreibtisch und schrieb offenbar einen Brief. Sie trug einen blassgrünen Rollkragenpullover - ein wunderbares Grün, dachte Kathrin, ich frage mich, wo man so etwas bekommt - und große silberne Ohrringe. Sie wirkte keineswegs erfreut, als sie Kathrin erblickte.


  »Was tust du denn hier? Warum bist du nicht mit den anderen bei der Wanderung? Und wieso bist du überhaupt nicht richtig angezogen? Fehlt dir etwas?«


  Die Fragen kamen in der hektischen, nervösen Art, die Simone oft an sich hatte. Kathrin fühlte sich eingeschüchtert, gab sich aber Mühe, das nicht zu zeigen.


  »Ich hatte auch diese Fischvergiftung«, entgegnete sie, »und die Schwester wollte mich einfach nicht aufstehen lassen.«


  Dann fiel ihr ein, dass auch Simone krank gewesen war. »Geht es Ihnen besser?«


  »Ja, Gott sei Dank. Solche Sachen dauern ja meist nur einen Tag.« Sie wippte ungeduldig mit ihrem Stuhl. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich …Es gibt ein paar Dinge …Ich meine, ich habe etwas beobachtet, und …Es klingt vielleicht komisch …«


  Simone schaute demonstrativ auf ihre Uhr. Kathrin gab sich einen Ruck und erzählte die ganze Geschichte, bis hin zu dem Erlebnis in der Waldhütte.


  »Ich dachte, ich sollte das mit jemandem besprechen«, schloss sie. »Denn ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll. Was meinen Sie, müssten wir zur Polizei gehen?«


  Simone hatte nachdenklich zugehört. Kathrin schwieg irritiert. Die Frau würde ihr doch glauben?


  »Du weißt sicher selber, wie deine Geschichte auf die Polizei wirken würde?«, fragte Simone nun.


  »Nein. Ich meine …«


  »Ein junges Mädchen, das sich wichtigmachen will. Lichter in der Nacht, geheimnisvolle Treffen im Wald - weißt du, was die sagen würden? Die junge Dame hat ein bisschen viele Kriminalromane gelesen. Ich an deiner Stelle, Kathrin, würde das vorläufig nicht weitererzählen.«


  »Glauben Sir mir auch nicht?«


  »Sagen wir mal - ich halte die Geschichten für ein bisschen ausgeschmückt und sehe nicht unbedingt einen Zusammenhang mit den Einbrüchen. Es kann doch ganz harmlose Erklärungen für deine Beobachtungen geben. Aber …«, nun rang sich Simone ein Lächeln ab. »Aber es war sicher nicht falsch, dass du zu mir gekommen bist. Wir behalten das vorläufig für uns, und wenn du wieder etwas Auffälliges siehst, sagst du es mir. Wir können dann weiter überlegen. In Ordnung?«


  Kathrin nickte und platzte fast vor Stolz. Simone und sie waren Komplizen. Wir behalten das vorläufig für uns, hatte sie gesagt. Uns! Wenn ich das Mami erzähle, dachte Kathrin.


  Simone sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ, und verzog das Gesicht. Mädchen von Kathrins Art konnte sie nicht ausstehen. Unsportlich und wichtigtuerisch. Im perfekten Reitdress daherkommen und noch nie im Leben auf einem Pferd gesessen haben! Das hatte ihr schon gereicht. Warum begnügte man sich nicht mit Jeans und Gummistiefeln, bis man herausfand, ob man zu dem Sport überhaupt taugte?


  Jedenfalls, Kathrin taugte sicher nicht dazu. Und jetzt versucht sie auch noch, sich bei mir einzuschmeicheln, dachte Simone. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Brief zu.
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  Am nächsten Tag regnete es. Dichter Nebel hüllte Meer und Wiesen in graue Schleier. Ein kalter Wind blies. Simone hatte in der Halle einen Parcours aufgebaut, an dem die Kinder für das Turnier üben konnten. Der große Tag war in greifbare Nähe gerückt.


  »Hoffentlich wird das Wetter besser«, sagte Tina, die neben Angie und Diane auf der Tribüne saß und das Anfängerspringen verfolgte. »Es wäre viel schöner, wenn das Turnier draußen stattfände. Oh, seht nur, dieser Benny! Jetzt ist er schon wieder die falsche Reihenfolge geritten!«


  Benny mühte sich mit dem sturen Chico redlich ab, doch er wirkte klein und verloren auf dem riesigen Pferd. Chico hatte ein Hindernis ausgelassen, beim nächsten die obere Stange abgeworfen, und nun verweigerte er ganz. Er blieb stehen, warf den Kopf hoch, und machte ein paar tänzelnde Schritte zurück.


  »Armer Benny«, sagte Diane mitleidig. »Er ist Chico einfach nicht gewachsen. Warum gibt ihm Simone kein anderes Pferd?«


  »Manchmal ist Simone ein bisschen schikanös«, meinte Tina.


  Angie stand auf. »Mir ist kalt«, sagte sie. »Das Wetter ist zu ungemütlich. Ich gehe ins Haus.«


  Vor ihrem Zimmer auf dem Gang traf sie Steffi. Die kicherte geheimnisvoll.


  »Ich habe euch gerade gesucht, dich und Diane«, sagte sie, »weil ich euch einladen wollte.«


  »Einladen? Wozu?«


  »In drei Tagen habe ich Geburtstag. Und ich habe hin und her überlegt, wie ich ihn feiern kann. Ich denke, ich werde ein Mitternachtspicknick am Strand veranstalten.«


  Angie machte große Augen. »Wie aufregend! Das ist eine wunderbare Idee, Steffi! Hoffentlich hat es bis dahin aufgehört zu regnen!«


  »Oh, bestimmt«, sagte Steffi mit Überzeugung. »Über dem Meer klart es doch schon ein bisschen auf, nicht?«


  »Und wer kommt? Alle?«


  »Das sind ein bisschen viel. So viel Geld hat mir meine Mutter nicht geschickt. Nein, ich lade ein paar aus meinem Anfängerkurs ein, und vom Fortgeschrittenenkurs dich und Diane.«


  Steffi mochte die beiden Schwestern sehr. Angie hatte sie manchmal longiert und ihr gute Tipps gegeben.


  »Ich werde tolle Sachen zum Essen kaufen. Kuchen und Schokolade und belegte Brote und verschiedene Salate. Es wird bestimmt großartig!«


  »Warte mal«, sagte Angie plötzlich. »In drei Tagen, ist das nicht die Nacht vor dem Turnier?«


  »Ja. Aber es ist nun einmal meine Geburtstagsnacht. Ich hoffe, das stört euch nicht?«


  Angie hätte es gescheiter gefunden, die Nacht vor einem solchen Ereignis zum Schlafen zu benutzen, aber sie mochte Steffi nicht den Spaß verderben. Außerdem freute sie sich viel zu sehr.


  »Ich habe gelesen, ein Mensch ist viel besser in Form, wenn er weniger schläft«, behauptete Steffi. »Ihr kommt doch?«


  »Klar kommen wir«, versicherte Angie. »Danke für die Einladung. Es ist wirklich lieb, dass du an uns gedacht hast!«


  


  Tina hatte ihren Plan, Frau Jung einen Streich zu spielen, nicht vergessen. Sie konnte die strenge Lehrerin einfach nicht leiden, und weil sie im theoretischen Unterricht faul, schlampig und unaufmerksam war, rasselte sie mit Frau Jung oft zusammen. Beinahe so oft wie Pat und Frau Jung. Pat machte sich jedoch nicht das Geringste daraus. Wenn sie getadelt wurde, reckte sie das Kinn in die Höhe, sah zum Fenster hinaus und summte eine leise Melodie. Tina hingegen ärgerte sich. Sie ärgerte sich im Grunde schon darüber, dass man sie in den Ferien zum Lernen zwingen wollte. Sie hatte hin und her überlegt wegen des Streiches, aber alles, was ihr einfiel, kam ihr dumm und kindisch vor. Frau Jung war ja nicht einfältig. Man konnte nicht ohne Weiteres erwarten, dass sie in jede Falle tappte. Wenn sie es gleich durchschaute, hatte es aber keinen Sinn. Sie sollte einen richtigen Schrecken bekommen. Tina besprach sich mit ihrer besten Freundin Moni.


  »Es soll eine Lehre für die alte Kuh sein«, sagte sie rachsüchtig. Am Morgen war sie wieder einmal vor allen anderen für einen Fehler zurechtgewiesen worden. »Sie soll noch lange daran denken.«


  Moni überlegte. »Muss es im Unterricht stattfinden?«, fragte sie. So hatte sich Tina das vorgestellt. Aber eigentlich …


  »Nein, nicht unbedingt«, meinte sie zögernd.


  »Gespenster«, schlug Moni vor.


  »Gespenster?«


  »Na ja, wir beide als Gespenster verkleidet nachts in ihrem Zimmer. Ich weiß, das ist nicht besonders originell, aber es würde sie sehr erschrecken. Wenn sie aufwacht, wird sie erst einmal gar nicht begreifen, was los ist, und bestimmt gellend um Hilfe schreien. Bis die anderen wach sind, haben wir genug Zeit, uns aus dem Staub zu machen.«


  Tinas Augen leuchteten. »Das ist eine tolle Idee. Aber wir verkleiden uns nicht als Gespenster. Wir verkleiden uns als Einbrecher. Das wird sie noch mehr erschrecken, denn jeder weiß ja, dass hier eine Einbrecherbande zurzeit ihr Unwesen treibt. Wir ziehen uns Strumpfmasken oder so etwas über den Kopf und lassen eine Taschenlampe im Zimmer herumgeistern.«


  Davon war Moni ebenfalls begeistert. Gleich gingen sie auf die Jagd nach den notwendigen Utensilien. Es gab im unteren Flur eine Kammer, in der eine Ansammlung von Gegenständen herumlag, die die Gäste der Eulenburg im Laufe der Jahre liegen gelassen hatten. Gummistiefel, Sporen, eine zerbeulte Reitkappe, alles flog wild durcheinander. Hier fanden die Mädchen auch zwei gestrickte dunkle Wollmützen.


  »Die sind genau das Richtige«, sagte Tina. »Wir schneiden Löcher für die Augen rein und stülpen sie über das Gesicht. Was meinst du, wie schrecklich wir aussehen!«


  Beide lächelten.


  »Arme Frau Jung«, sagte Moni. »Diese Nacht vergisst sie so schnell nicht mehr.«


  


  Steffi bereitete mit großem Eifer das Mitternachtsfest vor. Sie ließ sich von Herrn Stern in die Stadt mitnehmen und kaufte nach Herzenslust ein, Wurst, Käse, Schinken, Tomaten und saure Gurken für die belegten Brote, Paprika und Oliven für den Salat, eine Menge kleiner kalter Pizzas und zum Nachtisch einen gewaltigen Schokoladenkuchen.


  »Dann brauche ich noch ein paar Flaschen Saft und Sprudel«, sagte sie und hakte alles auf ihrer Liste ab. »Ich glaube, jetzt muss keiner hungrig wieder fortgehen.«


  Herr Stern lachte, als er die vielen Taschen sah. Zum Dank, dass er sie mitgenommen hatte, schenkte Steffi ihm eine Pizza. Es war ohnehin mehr als genug, was sie gekauft hatte.


  Zu Hause wollte sie alles rasch in ihr Zimmer bringen. Da wieder ein Ausflug geplant gewesen war, hoffte sie, niemandem zu begegnen. Es wäre ihr peinlich gewesen, weil sie ja nicht alle eingeladen hatte. Aber schon auf der Treppe traf sie Kathrin. Wie üblich hatte die sich vor dem Ausflug gedrückt.


  »Was hast du denn da?«, fragte Kathrin neugierig.


  Steffi zuckte mit den Schultern. »Das geht dich gar nichts an«, sagte sie schnippisch.


  Aber so einfach ließ sich Kathrin nicht abspeisen. »Zeig mal her!«, rief sie und zog an einer Tüte. Krach! Der Henkel riss und ein Haufen Salamis, Tomaten und grüne Paprika rollten über den Fußboden.


  Steffi schrie wütend auf. »Was für ein dummes Stück du doch bist, Kathrin! Sieh nur, was du angerichtet hast! Jetzt hilf mir wenigstens beim Aufsammeln!«


  Die Mädchen krochen auf der Erde herum.


  »Wozu kaufst du denn alle diese Sachen, Steffi?«, fragte Kathrin. »Das sieht ja fast so aus, als würdest du ein Fest planen!«


  Steffi gab darauf keine Antwort.


  Aha, also stimmt es, dachte Kathrin und gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie selber nicht eingeladen war. Sonst sicher jeder in der Eulenburg - nur sie nicht!


  Steffi hatte alles wieder eingesammelt und verschwand wortlos in ihrem Zimmer. Kathrin beschloss, sie ganz genau im Auge zu behalten.


  Ich werde schon noch herausfinden, wann und wo ihre Party stattfindet, dachte sie, und vielleicht findet sich dann ein Weg, diesen albernen Gänsen einen Schrecken einzujagen. Ich lasse mich nicht so einfach ausschließen!


  Kathrin war hochzufrieden über ihre Entdeckung.


  Pat hatte den Hund auf dem Krähenhof nicht vergessen. Aber seit ihr klar war, dass es sich bei den Mommsens um Verbrecher handelte, wusste sie, dass sie sehr vorsichtig sein musste. Tom hatte ihnen von seinem Erlebnis im Wald erzählt. Seitdem schien ihr alles noch viel gefährlicher. Die Gauner waren jetzt aufgescheucht. Wer wusste, wie skrupellos sie waren? Offenbar stand für sie eine Menge auf dem Spiel. Auf jeden Fall konnte sie ihr Vorhaben vergessen, den Hund bei Tag zu befreien. Das Risiko, erwischt zu werden, war zu hoch.


  Ich muss es nachts machen, überlegte sie, wenn es ganz dunkel ist. Das ist die einzige Möglichkeit.


  Noch immer wollte sie ihre Freunde nicht einweihen. Tom hatte sicher etwas dagegengehabt. Und sie wollte sich nicht lange mit ihm auseinandersetzen.


  Übermorgen Nacht, dachte sie, das ist gut. Die Nacht vor dem Turnier. Alle werden früh schlafen gehen, und ich kann mich ungestört aus dem Haus schleichen. Ich darf ja sowieso bei dem Turnier nicht mitreiten, aber alle anderen werden sehr genau auf ihre Ruhe achten!


  Sie ahnte nicht, wie viele offene Augen und Ohren die Nacht vor dem großen Turnier haben würde.
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  Am Abend vor dem Turnier herrschte in allen Zimmern und auf den Gängen große Aufregung. Überall wurde gekichert, geschwatzt, gestritten und gealbert. Die meisten waren wegen des bevorstehenden Turniers nervös, aber viele hatten ja auch noch etwas ganz anderes vor. Steffi zwinkerte Angie und Diane zu, und die Schwestern lachten zurück. Kathrin sah es. Auf einmal dämmerte ihr etwas. Sollte das Geburtstagsfest etwa in dieser Nacht stattfinden: Weshalb sonst dieses geheimnisvolle Getue. Auf jeden Fall musste sie den Schwestern im entscheidenden Moment folgen.


  Alle gingen früh schlafen. Simone hatte am späten Nachmittag noch eine Reitstunde abgehalten, in der sie recht ruppig mit ihren Schülern umgegangen war. Wer daran teilgenommen hatte, fühlte sich nun erschöpft.


  Angie und Diane wagten es Kathrins wegen nicht, einen Wecker zu stellen, aber Angie meinte, es werde ihr gelingen, sich bis halb zwölf in einem leichten Halbschlaf zu halten, aus dem sie rechtzeitig erwachen würde. Für halb zwölf hatten sich die Gäste des Festes am Fuße der Hintertreppe verabredet.


  Auch Kathrin hielt sich eisern wach. Sie wusste, dass sie einen sehr tiefen Schlaf hatte, und fürchtete, dass ihr der Aufbruch der Schwestern entgehen würde. Mit angestrengt geöffneten Augen starrte sie zur Decke, auf die das Mondlicht helle Flecken malte. Wenige Minuten vor halb zwölf erhob sich Angie. Das Zimmer war vom Mond so hell erleuchtet, dass sie kein Licht einschalten musste. Sie warf einen prüfenden Blick auf Kathrin. Das Mädchen hatte sich auf die Seite gelegt, den Kopf im Kissen vergraben und die Decke bis über den Hals gezogen. Sehr gut, dachte Angie, die schläft wie ein Stein!


  Lautlos schlich sie an Dianes Bett und rüttelte die Schwester. »Steh auf«, flüsterte sie leise. »Das Fest beginnt!«


  Diane war schnell wach. Die Mädchen schlüpften in ihre bereitgelegten Jeans und Pullover und zogen ihre Jacken an. Am Meer würde es kühl sein. Aufgeregt verließen sie das Zimmer.


  Von gegenüber kam auch gerade jemand gehuscht. Kichernd begrüßten sie einander. Dann eilten sie den Gang entlang und die Treppe hinunter. Dort warteten bereits die anderen.


  »Hallo, kommt ihr endlich?«


  »Beeilt euch, ich habe Hunger!«


  »Psst, nicht so laut!«


  »Hat unsere liebe Kathrin auch nichts gemerkt?«


  Die Stimmen schwirrten durcheinander. Steffi wies auf die vielen Körbe und Taschen. »Jeder soll irgendetwas nehmen. Vorsicht, Beate, da ist Salat drin! Lass diese Tasche nicht fallen, Elke! Habt ihr alles? Dann folgt mir!« Sie winkte mit der Hand.


  Wispernd und kichernd setzte sich der ganze Zug in Bewegung.


  »Haben wir einen Schlüssel, damit wir auch nachher wieder hereinkommen?«, erkundigte sich die gewissenhafte Diane.


  Steffi schwenkte ein rotes Band mit einem Schlüssel daran. »Für alles ist gesorgt. Jetzt macht schon. Schaut euch den herrlichen Sternenhimmel an! Eine schönere Nacht hätten wir uns gar nicht wünschen können!«


  


  Kathrin hatte gewartet, bis die Schwestern das Zimmer verlassen hatten, dann stand auch sie auf. Sie zögerte etwas, ehe sie auf den Gang trat. Es wäre überaus peinlich gewesen, jemandem zu begegnen. Aber schließlich öffnete sie die Tür und spähte hinaus.


  Der Flur lag verlassen vor ihr. Von weit her vernahm sie unterdrücktes Stimmengemurmel. Aha, an der Hintertreppe trafen sie sich. Dann würden sie auch das Haus durch den Hintereingang verlassen.


  Kathrin beschloss, ins Bad zu gehen. Von dort konnte sie die anderen beobachten und sehen, welchen Weg sie einschlugen. Was sie dann tun wollte, wusste sie noch nicht genau. Vielleicht zu Frau Andresen laufen und Schrecken heucheln. »Frau Andresen, ich fürchte, dass etwas passiert ist! Ich bin aufgewacht und habe gemerkt, dass Angie und Diane nicht in ihren Betten sind. Ich habe ganz lang gewartet, aber sie sind nicht wieder aufgetaucht. Was kann das nur bedeuten?«


  Das war gut. Kathrin stellte es sich genau vor. Sicher würde sie sehr überzeugend wirken. Frau Andresen würde aufstehen und mit ihr ins Zimmer gehen, wo die zwei leeren Betten standen. Vielleicht schaute sie auch noch in zwei oder drei andere Zimmer hinein. Dann würde ihr auffallen, dass die halbe Eulenburg ausgeflogen war. Und sie, Kathrin, ging ganz unschuldig aus der Sache hervor. Niemand konnte hinterher behaupten, sie habe gepetzt.


  Zufrieden mit ihrem Einfall schlich Kathrin ins Bad und presste ihr Gesicht gegen die Fensterscheibe. Unten brannte eine Laterne. Sie konnte alles genau erkennen.


  Da kamen sie auch schon. Steffi vorneweg. Dann Angie und Diane. Da waren auch Beate und Sabine … und Benny! Kathrin lächelte grimmig.


  Die liebe Steffi hat eine Menge Gäste eingeladen, dachte sie, na wartet nur, euch wird der Spaß noch vergehen!


  Halb und halb hatte sie erwartet, die Feier werde im Pferdestall stattfinden. Aber erstaunlicherweise schlug Steffi nicht den Weg über den Hof ein. Sie wandte sich in die entgegengesetzte Richtung - dem Meer zu!


  Kathrin machte große Augen. Ein Mitternachtsfest am Meer! Wie romantisch! Und wie gern wäre sie dabei gewesen. Wieder fühlte sie Zorn in sich aufsteigen. Die anderen waren einfach gehässig. Aber sie sollten schon sehen, was sie davon hatten. Ganz sicher würde Frau Andresen sehr böse werden. Es war ja auch wirklich gefährlich nachts am Meer. Vielleicht schloss sie alle von der Teilnahme am Turnier aus!


  Kathrin wollte sich gerade vom Fenster abwenden, da zuckte sie zusammen und drückte ihr Gesicht wieder gegen die Scheibe. Das konnte nicht … nein, sie musste sich irren … Das Licht! Das Licht, das sie schon einmal von diesem Fenster aus gesehen hatte, blitzte durch die Nacht!


  Kathrin stockte der Atem. Ausgerechnet jetzt! Ganz zufällig hatte sie sich wieder einmal zu nächtlicher Stunde in diesem Bad aufgehalten und war abermals Zeugin der geheimnisvollen Lichter geworden. Nun, da sie mehr von der ganzen Sache wusste, erkannte sie klar, dass die Signale vom Krähenhof kommen mussten. Sie erinnerte sich, was in der Nacht geschehen war, als sie es zuletzt gesehen hatte: Damals war ›Haus Leuchtfeuer‹ überfallen worden. Dann musste heute Nacht wieder ein Raubzug geplant sein …


  Kathrins Herz hämmerte. Sie vergaß sogar das Fest am Strand und ihren Zorn auf die Feiernden. Das endlich war ihre Gelegenheit. Nun konnte sie es allen beweisen. Sie würde das Rätsel des Krähenhofes lösen - in dieser Nacht. Tom und die anderen würden fuchsteufelswild sein, aber darum brauchte sie sich nicht zu scheren. Wahrscheinlich käme sie in die Zeitung, und ihre Eltern könnten sehr stolz auf sie sein. Ganz kurz überlegte sie noch: Sollte sie zu Simone gehen?


  »Komm zu mir, wenn du etwas Neues beobachtest«, hatte die Reitlehrerin gesagt. Aber sie hatte auch durchblicken lassen, dass sie Kathrins Geschichten für übertrieben hielt und ihnen nur bedingt Glauben schenkte. Am Ende holte sie sich eine kräftige Abfuhr, wenn sie jetzt mitten in der Nacht erschiene und Simone aus dem Schlaf risse. Nein, entschied sie, ich gehe allein. Nachher präsentiere ich ihr die Lösung des Rätsels, und sie wird sich ärgern, dass sie mir nicht wirklich geglaubt hat. Kathrin nahm sich nicht einmal mehr die Zeit, sich etwas Richtiges anzuziehen. Wie sie war, in Bademantel und Pantoffeln, verließ sie das Haus. Der Mond schien hell auf die Felder. Sie schlug den Weg zum Krähenhof ein.
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  Kurz nach Mitternacht stand auch Pat auf. Sie hatte sich die ganze Zeit lautlos Gedichte aufgesagt, um wach zu bleiben. Daher war ihr natürlich auch der Wirbel um Steffis Fest nicht entgangen. Die Mädchen, mit denen sie ihr Zimmer teilte, beide aus der Anfängergruppe, waren mit reichlichem Gepolter davongeschlichen. Pat grinste. Aha, die Anfängergruppe veranstaltet ein Mitternachtsfest!


  Das braucht meine Pläne nicht zu stören, überlegte sie, die sind nun alle beschäftigt. Ich kann in Ruhe den Hund holen.


  Im Grunde machte es die Sache nur einfacher. Es wäre schwierig gewesen, sich aus dem Zimmer zu schleichen, ohne dass die anderen aufgewacht wären. So musste sie gar nicht so vorsichtig sein. Sie schlüpfte in ihre Kleider, zog ihre Turnschuhe an und ergriff die Taschenlampe, die sie vorsorglich bereitgelegt hatte. Außerdem steckte sie einen Bindfaden in die Tasche. Vielleicht brauchte sie den als Leine für den Hund. Sie überlegte kurz, ob sie auf Fairytale reiten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es würde zu viel Lärm machen, das Pferd aus dem Stall zu führen.


  Der Mond zeigte ihr den Weg. Sie lief schnell, rannte aber nicht, um nicht allzu sehr außer Atem zu geraten. Dort über den Acker, das könnte eine Abkürzung sein. Ihre Füße sanken tief in die weiche Erde. Als sie endlich den Krähenhof sehen konnte, hielt sie überrascht inne.


  Aus einem der oberen Fenster schien Licht.


  Wer ist denn um diese Zeit noch wach?, fragte sich Pat erstaunt. Es musste fast halb eins sein. Sie dachte nach. Nein, sie wollte nicht umkehren. Dem armen Hund musste endlich geholfen werden. Wenn sie vorsichtig wäre, könnte nichts passieren.


  Sehr langsam näherte sie sich dem Hof. Sie hoffte, dass der Hund noch immer im Obstgarten angebunden war. Es war kaum anzunehmen, dass diese Leute ihn ins Haus holten. Hoffentlich, hoffentlich bellte er nicht!


  Pat hatte den Hof fast erreicht, da tauchte aus dem Schatten der Scheune eine Gestalt auf. Sie sah sich nach rechts und links um, ehe sie geduckt über den Hof schlich. Pat runzelte die Stirn. Wer war das schon wieder? Weshalb schlich bloß immer irgendjemand über diesen Hof?


  Und dann geschah plötzlich alles blitzschnell. Eine weitere Gestalt löste sich von der Scheunenwand, folgte der ersten in leisen, federnden Sprüngen. Es sah aus wie ein unheimliches Schattenspiel. Pat wollte einen Warnschrei ausstoßen, aber er blieb ihr im Hals stecken. Entsetzt beobachtete sie das Geschehen. Die zweite Gestalt hatte die erste beinahe erreicht. Mit dem nächsten lautlosen Sprung fiel sie sie von hinten an. Ein gellender Schrei hallte durch die Nacht. Es war der Schrei eines Mädchens.


  Die beiden rangen ein paar Momente miteinander. Pat konnte jetzt erkennen, dass es sich um einen großen, kräftigen Mann und ein kleines Mädchen handelte. Das Mädchen hatte keine Chance. Der Mann packte es und schleppte es auf das Haus zu. Als er die Tür aufstieß, fiel Licht in den Hof. Im hellen Schein konnte Pat für einen winzigen Augenblick das Gesicht des Mädchens erkennen. Ihre Augen weiteten sich. »Kathrin?«, flüsterte sie ungläubig.


  


  Das Mitternachtsfest am Strand hatte unterdessen seinen Höhepunkt erreicht. Die Kinder saßen im Kreis herum auf mitgebrachten Kissen und Decken. Es wehte nur ein ganz schwacher Wind, sodass sie nicht froren. Alle hielten Pappbecher mit Saft in den Händen und aßen Salate und Brote, so viel sie konnten. Alle hatten glückliche, zufriedene Gesichter.


  »Ich muss sagen, du verwöhnst uns wirklich, Steffi«, sagte Diane. »Dieser Salat ist einfach köstlich!«


  »Kann ich noch eine Pizza haben?«, fragte Sabine. »Sie schmeckt wunderbar!«


  Steffi strahlte vor Stolz. »Es freut mich, dass es euch schmeckt. Ich glaube, das ist mein schönster Geburtstag.«


  Vor einer halben Stunde hatte der Uhrzeiger Mitternacht überschritten und Steffis Geburtstag hatte begonnen. Die Freunde hatten ihr ein Lied gesungen und eine Flasche Sekt war gekreist - eine Überraschung von Angie.


  »Puh, ich kann nicht mehr«, stöhnte Sabine und legte sich in den Sand zurück. »Ich platze einfach, wenn ich noch einen Bissen esse!«


  »Ihr müsst noch essen«, widersprach Steffi. »Es gibt nämlich eine Schokoladentorte. Oh, da kommen ja unsere Schwimmer!«


  Angie und Beate hatten dem Wunsch nicht widerstehen können, kurz in die Wellen zu tauchen und ein paar Stöße zu schwimmen. Nun kamen sie schlotternd und zähneklappernd zurück.


  »Ist das kalt!«, rief Angie. »Ihr könnt euch das gar nicht vorstellen. Diane, wo ist mein Handtuch? Kannst du mich abrubbeln? Ich erfriere sonst!«


  »Nimm einen Schluck Sekt», sagte Benny und reichte ihr die Flasche. »Da wird dir schon warm.«


  Steffi wühlte in sämtlichen Taschen und Körben. »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie.


  »Steffi gräbt wie ein Hund, der einen Knochen sucht«, sagte Sabine und alle kicherten.


  »Der Schokoladenkuchen!«, sagte Steffi verzweifelt. »Ich habe ihn vergessen!«


  »Das kannst du uns nicht antun«, sagte Angie, die über dem Schwimmen wieder hungrig geworden war. »Er muss doch irgendwo sein!«


  Nun wühlten alle, doch so sehr sie auch suchten: Der Kuchen blieb verschwunden.


  »Ich weiß, er steht in meinem Schrank«, sagte Steffi endlich. »Was bin ich für ein Idiot! Ich gehe schnell und hole ihn.«


  »Das musst du nicht«, protestierte Angie schwach.


  Steffi war schon aufgestanden. »Ich bin gleich zurück«, sagte sie und verschwand in der Dunkelheit. Die anderen blieben behaglich liegen.


  »Gib mir noch ein bisschen von diesem Früchtequark, Diane«, sagte Angie schläfrig. »Wisst ihr, das ist ehrlich ein Superfest.«


  


  Tina und Moni teilten sich ein Zimmer. Ihre dritte Zimmergenossin, die farblose Edith, hatten sie in ihr Vorhaben, Frau Jung einen Streich zu spielen, eingeweiht. Edith würde sie nicht verpetzen. Sie schüttelte nur den Kopf und wunderte sich, auf welch eigenartige Ideen andere Menschen kamen.


  Tina und Moni lasen eine ganze Weile, dann spielten sie Karten. Schließlich dämmerte Moni ein. Tina blieb wach, sie war viel zu aufgeregt, um jetzt schlafen zu können. Da ihr Zimmer etwas abseits lag, bekam sie von den Vorbereitungen des Mitternachtsfestes nichts mit. Der Aufbruch der anderen entging ihr völlig. Sie wähnte alle tief schlafend in ihren Betten.


  Gegen halb eins hielt sie die Zeit für gekommen. Sie rüttelte Moni, die jammernd erwachte und nur schwerfällig ihr Bett verließ und sich anzog. Tina fischte die vorbereiteten Wollmützen aus dem Schrank.


  »Hier«, flüsterte sie. »Zieh dir eine über!«


  Moni sah furchterregend aus mit der Mütze über dem Gesicht und den schmalen Sehschlitzen, hinter denen ihre Augen glühten. Tina war ganz in Schwarz gekleidet, und da sie sehr groß und kräftig war, konnte man sie fast für einen Mann halten.


  Unter der Maske verzog sie den Mund zum Lachen. »Das wird ein Heidenspaß«, sagte sie.


  Edith richtete sich verschlafen auf. Sie betrachtete die beiden Gangster, gähnte, und fiel in ihr Kissen zurück.


  Die Mädchen verließen das Zimmer und tappten die Treppe hinunter. Ein blasses Licht erhellte die Gänge, sodass sie den Weg leicht finden konnten. Vor Frau Jungs Zimmertür blieben sie stehen.


  »Wir schleichen erst nur durch das Zimmer«, befahl Tina flüsternd. »Und wenn sie davon nicht aufwacht, müssen wir lauter werden. Sowie sie schreit, machen wir uns davon.«


  Leise drückten sie die Klinke hinunter. Mit einem kaum hörbaren Quietschen öffnete sich die Tür. Alles war dunkel und still. Zu still. Tina und Moni vermissten etwas: den Atem der Schlafenden.


  Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Sie konnten das Bett sehen. Die Decken waren zurückgeschlagen, die Kissen zerwühlt. Aber das Bett war leer. Frau Jung war nicht in ihrem Zimmer.
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  Tina und Moni brauchten ein paar Sekunden, um diese Tatsache zu begreifen. Damit hatten sie nicht gerechnet.


  »Ja, aber wo ist sie denn?«, fragte Tina. Es klang dumpf unter ihrer Wollmütze hervor. Moni schaute sich um, als erwarte sie, die Lehrerin aus einer Ecke auftauchen zu sehen.


  »Sie ist nicht da«, bemerkte sie wenig geistreich.


  Tina nahm ihren Arm. »Wir müssen verschwinden«, zischte sie. »Sie kann jeden Moment zurückkommen, und dann ist sie wach genug, uns vielleicht festzuhalten.«


  Moni nickte. So schnell sie konnten, verließen sie das Zimmer. Sie fanden den Gedanken, dass außer ihnen noch jemand durch das Haus geisterte, nämlich Frau Jung, eher beängstigend. In ihrer Aufregung dachten sie gar nicht daran, die Masken abzunehmen.


  Sie nahmen die Hintertreppe. Auf halbem Weg hielten sie inne. Ganz deutlich konnten sie es hören. Von oben kam ihnen jemand entgegen!


  Es war Steffi, die den Schokoladenkuchen geholt hatte. Sie trug ihn vor sich her und eilte arglos die Stufen hinab.


  Urplötzlich tauchten zwei Gestalten vor ihr auf. Schwarz gekleidete Männer mit vermummten Gesichtern. Einbrecher! Steffi ließ den Kuchen fallen und schrie aus Leibeskräften. »Hilfe! Hilfe! Einbrecher! Hilfe, helft mir doch!«


  »Um Gottes willen, sei doch still«, rief Tina, aber das klang so dumpf und unheimlich unter der Wolle hervor, dass Steffi die Sprecherin nicht erkannte und nur noch lauter schrie. An einen Rückzug war nicht mehr zu denken. Überall wurden Türen geöffnet, flammten Lichter auf, erschienen verschlafene Gestalten.


  »Was ist los? Wer schreit denn so? Ist etwas passiert?« Ein Dutzend Stimmen schwirrten durcheinander.


  Über allen klang scharf und klar Frau Andresen: »Was ist das für ein Lärm? Wer hat geschrien?«


  Im Licht des Treppenhauses bot sich allen Anwesenden ein seltsames Bild: Oben auf der Treppe stand Steffi mit weit aufgerissenen Augen. Vor ihr lag ein zerbrochener Teller und ein in tausend Stücke zerbröselter Kuchen. Am Fuße der Treppe standen zwei schwarz gekleidete Mädchen, die sich soeben ihre Mützen von den Gesichtern zogen. Hervor kamen die erhitzten, verlegenen Gesichter von Tina und Moni.


  Frau Andresen schnappte nach Luft. »Was geht hier vor?«, fragte sie streng.


  Steffi, Tina und Moni sahen einander an. Keine wusste, was sie sagen sollte.


  »Tina! Ich verlange eine Erklärung«, sagte Frau Andresen. »Weshalb treibt ihr euch mitten in der Nacht hier herum? Und was soll diese merkwürdige Verkleidung?«


  »Ich … wir … wollten jemanden erschrecken«, stotterte Tina.


  Frau Andresen starrte sie an. »Wen wolltet ihr denn erschrecken?«


  »Frau Jung«, murmelte Tina verstört.


  »Frau Jung?«


  »Ja …«


  »Ihr wolltet in diesen Masken in ihr Zimmer schleichen? Ja, weshalb wolltet ihr sie denn so erschrecken?«


  »Wir … hatten uns über sie geärgert …« Tina flüsterte nur noch.


  Frau Andresen sah sehr ärgerlich aus. »Ach nein«, sagte sie spöttisch. »Ihr hattet euch also über sie geärgert. Da musstet ihr natürlich etwas gegen sie unternehmen. Und weshalb habt ihr euch plötzlich anders besonnen?«


  Tina war ein impulsives und ehrliches Mädchen. »Wir haben uns nicht anders besonnen«, erklärte sie leise. »Wir waren in Frau Jungs Zimmer. Bloß - sie war nicht da!«


  Diese letzten Worte hörte Tom, der von dem Lärm aufgewacht und aus seinem Zimmer gekommen war. Frau Jung war nicht in ihrem Bett gewesen - um diese Zeit! Das war ja höchst interessant. Nach allem, was er wusste, konnte das nichts Gutes bedeuten.


  Frau Andresen schien jetzt auch ein wenig verwirrt. »Sie war nicht in ihrem Zimmer? Nun, das wird sich noch klären.« Sie wandte sich an Steffi. »Und was hast du mit der Angelegenheit zu tun? Weshalb rennst du mit Kuchentellern in der Gegend herum?«


  Steffi hatte das Gefühl, dass es keinen Sinn hätte zu schwindeln. »Ich … habe Geburtstag, Frau Andresen«, sagte sie zögernd.


  »Herzlichen Glückwunsch«, gab Frau Andresen trocken zurück. »Und weiter?«


  Steffi gab sich einen Ruck. »Wir feiern. Ich habe einige von uns zu einer … Party eingeladen.«


  »Und wo findet die statt?«


  Jetzt schlug Steffi die Augen nieder. »Am Meer«, sagte sie unglücklich.


  Frau Andresen schnappte nach Luft. Wirklich erstaunlich, was in diesem Haus nach Mitternacht noch alles geschah. Verschwundene Lehrerinnen, eine Party am Strand, zwei Mädchen, die als Einbrecher verkleidet umherschwirrten …


  »Über all das werden wir morgen sehr ernst zu reden haben«, sagte sie. »Tom, du begleitest Steffi zum Strand und sorgst dafür, dass alle ihre Geburtstagsgäste wohlbehalten zurückkehren. Tina, Moni, ihr verschwindet auf der Stelle im Bett. Von euch will ich heute Nacht keinen Mucks mehr hören. Verstanden?«


  Tina und Moni machten auf dem Absatz kehrt.


  »Steffi, wenn du wieder da bist, fegst du die Scherben und die Brösel zusammen«, fuhr Frau Andresen fort, »und, Tom, ich möchte noch wissen, ob wirklich alle vom Strand zurück sind!«


  Tom nickte. Steffi kämpfte mit den Tränen. Was für ein trauriges Ende ihres schönen Festes! Kein Kuchen mehr - und dafür eine gesalzene Strafpredigt von Frau Andresen! Das war wirklich zu ärgerlich.


  Betroffen kehrten die Geburtstagsgäste in die Eulenburg zurück. Tom hatte ihnen unterwegs kurz berichtet, was geschehen war. »Meine Mutter ist ziemlich verärgert«, sagte er. »Aber macht euch nicht zu viel draus. Sie ist nicht sehr nachtragend.« Leise fügte er zu Angie und Diane gewandt noch hinzu: »Euch muss ich noch etwas erzählen. Etwas sehr Merkwürdiges.«


  Er berichtete von Tinas und Monis Streich und was sich dabei herausgestellt hatte: Dass Frau Jung auf geheimnisvolle Weise verschwunden war!


  Angie riss die Augen auf. »Das ist fantastisch! Wer weiß, wie oft sie nachts hier in der Gegend herumschleicht. Wir sollten versuchen, sie zu finden.«


  »Heute Nacht nicht«, wehrte Tom entschieden ab. »Meine Mutter hat sich schon genug aufgeregt. Wenn wir jetzt auch noch auf Verbrecherjagd gehen, verliert sie endgültig die Nerven. Wir müssen bis morgen warten.«


  Angie zuckte es zwar in den Füßen, sofort die nächste Spur zu verfolgen, aber Diane sagte nur: »Tom hat recht. Die arme Frau Andresen! Es wäre nicht richtig, sie noch mehr zu ängstigen!«


  Zu Hause begaben sich alle schnell in ihre Zimmer. Natürlich bemerkten die jeweiligen Zimmergenossinnen, dass Kathrin und Pat fehlten. Die Ereignisse der Nacht waren den meisten allerdings so unklar, dass sie diese neuerliche Absonderlichkeit nicht ernst nahmen. Die Mädchen, die mit Pat das Zimmer teilten, nahmen an, Pat sei in diesen völlig albernen Streich verwickelt, den Tina und Moni Frau Jung hatten spielen wollen, und glaubten, die Freundin sei noch mit den beiden Komplizinnen zusammen. Angie und Diane wunderten sich zwar, dass Kathrins Bett leer war, machten sich aber keine allzu große Sorgen. Zumal die Kleider, die Kathrin am Abend zuvor getragen hatte, noch säuberlich auf einem Stuhl lagen.


  »Sie hat sich nicht einmal angezogen«, sagte Angie. »Also kann sie nicht weit sein. Wahrscheinlich ist sie von all dem Lärm aufgewacht und nun geistert sie herum, um herauszufinden, was geschehen ist. Komm, lass uns schlafen gehen. Wir müssen morgen fit sein!«


  Gleich darauf lagen die Mädchen in ihren Betten und atmeten friedlich. Angie dachte noch kurz über Frau Jung nach. Gleich morgen musste sie es Pat erzählen. Was die Freundin wohl dazu sagen würde? Die Augen fielen ihr zu.
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  Pat stand zunächst wie gelähmt, nachdem sie beobachtet hatte, wie Kathrin von dem fremden Mann überwältigt und ins Haus geschleppt worden war. Viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf: Was tat Kathrin hier? Was wusste sie? Sie war über den Hof geschlichen, als verfolge sie eine höchst geheimnisvolle Absicht. Natürlich, Tom hatte sie in manches einweihen müssen. Aber dass sie nun gerade in dieser Nacht …


  Pat war ein tapferes und furchtloses Mädchen. Es kam ihr nicht in den Sinn davonzulaufen, um Hilfe zu holen. Erst wollte sie selber versuchen, der armen Kathrin zu helfen. Und dem Hund. Den durfte sie darüber nicht vergessen.


  Sie näherte sich lautlos dem Haus. Hier, an dieser Stelle, war Kathrin von dem Mann überfallen worden. Was hatte sie gesucht? Pat blickte an der Hauswand hinauf. Wie sollte sie da hineinkommen?


  Dann fiel ihr auf, dass inzwischen ein weiteres Fenster im ersten Stock beleuchtet war. Vorhin, das wusste sie ganz sicher, war es noch dunkel gewesen. Ob man Kathrin dorthin gebracht hatte?


  Sie nahm ein paar Erdklumpen aus dem verwahrlosten Blumenbeet zu ihren Füßen und fing an, sie gegen die Scheibe zu werfen. Eine ganze Zeit lang rührte sich überhaupt nichts. Dann, als Pat schon aufgeben wollte, erschien ein Schatten hinter dem Glas. Das Fenster wurde geöffnet und Kathrin lehnte sich hinaus. »Hallo«, rief sie angstvoll. »Wer ist da?«


  Pat trat einen Schritt zurück. »Ich bin es, Pat«, antwortete sie leise. »Was machst du denn bloß, Kathrin? Bist du da oben eingeschlossen?«


  »Ich kann nicht raus«, erwiderte Kathrin kläglich. »Oh, Pat, ich habe solche Angst!«


  »Das musst du nicht. Mir fällt schon etwas ein.«


  »Pat, hilf mir«, bettelte Kathrin.


  »Ja, gleich«, sagte Pat. »Ich muss nur eine …«


  Weiter kam sie nicht. Eine harte Stimme hinter ihr sagte: »Nicht so voreilig, mein Fräulein. Ich glaube nicht, dass du deiner Freundin helfen kannst.«


  Pat flog herum. Hinter ihr stand ein Mann und grinste sie an. Und oben am Fenster neben Kathrin erschien ein anderer. »Gut gemacht«, sagte er. »Du hast deine Freundin sehr geschickt hingehalten. War keine Schwierigkeit, sich an sie heranzuschleichen.«


  »Ich musste es tun, Pat!«, rief Kathrin. »Sie haben mich gezwungen. Ich wollte es nicht!«


  Pat machte eine blitzschnelle Bewegung zur Seite, aber schon hatte der Mann ihren Arm gepackt und ihn brutal auf den Rücken gedreht. Sie schrie auf. »Au! Sie tun mir weh! Lassen Sie mich los!«


  Der Mann lachte böse. »Das könnte dir so passen. Du wirst jetzt eingesperrt - so wie deine niedliche, kleine Freundin!«


  Es half Pat nichts, dass sie zappelte und versuchte, mit den Füßen zu treten. Ihr Widersacher hielt sie eisern fest. Er zerrte sie ins Haus und die Treppe hinauf. Dann stieß er sie in die Kammer.


  Kathrin sprang sofort auf und eilte Pat entgegen. »Pat! Pat, ich hatte solche Angst«, schluchzte sie. »Wie gut, dass du nun da bist! Dann bin ich wenigstens nicht allein!«


  Es wäre für uns beide besser, ich stünde vor dem Haus anstatt drinnen, dachte Pat, sagte aber nichts. Sie betrachtete den anderen Mann. Er war viel älter als der andere, der sie unten geschnappt hatte, sah ihm aber mit seinem hässlichen, bösen Gesicht ähnlich. Vater und Sohn Mommsen, dachte Pat.


  Der Alte schloss mit einem Ruck das Fenster.


  »Ihr bleibt vorerst hier«, sagte er zu den Gefangenen. »Ihr seht doch ein, dass wir solch unverschämte Schnüffler nicht ohne Weiteres freilassen können, nicht? Und ich würde euch nicht raten zu versuchen, aus dem Fenster zu klettern. Es geht verdammt tief runter dort. Ich denke, ihr würdet euch den Hals brechen!«


  Er lachte hämisch und ging zur Tür, blieb dort aber noch einmal stehen.


  »Nachher werden wir uns noch ein bisschen unterhalten«, sagte er. »Ihr werdet mir erzählen, was ihr alles wisst, nicht wahr?«


  Die beiden verschwanden. Die Tür fiel zu. Draußen wurde der Schlüssel umgedreht und noch ein Riegel vorgeschoben.


  Pat sah sich verzweifelt um. »Verdammt«, sagte sie. »Was bin ich doch für eine Idiotin! Mich unter das Fenster zu stellen und mit dir zu reden - und mich dabei schnappen zu lassen!«


  Kathrin brach schon wieder in Tränen aus. »Ich wollte es nicht! Glaub mir, Pat, ich wollte …«


  »Schon gut, ich glaub es dir ja. Hör um Gottes willen auf zu weinen, Kathrin, das hilft uns jetzt auch nicht.« Pat ließ sich auf ein altes Sofa in der Ecke plumpsen. »Was wolltest du eigentlich hier?« fragte sie.


  Kathrin schniefte. »Ich habe wieder die Taschenlampensignale gesehen«, schluchzte sie, »und ich dachte, ich könnte die Verbrecher überführen.«


  »Ausgerechnet du«, stöhnte Pat. »Nimm es mir nicht übel, aber dafür eignest du dich wirklich nicht!«


  Kathrin wirkte gekränkt. »Und was wolltest du hier?«, fragte sie.


  Pat gab darauf keine Antwort. Sie ging zur Tür und rüttelte an der Klinke, aber nichts bewegte sich. »Es hilft nichts», sagte sie. »Von alleine kommen wir hier nicht raus. Wir müssen warten …«


  Kathrins Tränen versiegten. »Was werden die mit uns machen?«, fragte sie.


  Pat zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, dass sie heute Nacht noch irgendetwas vorhaben«, meinte sie, »und wenn das vorbei ist …«


  »Lassen sie uns frei, meinst du?«


  Pat nickte. Sie sprach nicht aus, was sie insgeheim dachte: Wir wissen zu viel. Und wir haben ihre Gesichter gesehen. Wir sind eine verdammt große Gefahr für sie.


  


  Angie und Diane wachten am nächsten Morgen viel zu spät auf. Verschlafen blinzelten sie in das helle Sonnenlicht. Die vergangene Nacht steckte ihnen noch in den Knochen.


  »Wo ist Kathrin?«, fragte Diane und gähnte.


  Angie sprang aus dem Bett. »Wir müssen uns schnell anziehen«, drängte sie. »Heute ist ein großer Tag! Kathrin ist bestimmt schon aufgestanden. Es ist ja schon reichlich spät!«


  Diane betrachtete das zerwühlte Bett. Irgendetwas störte sie, aber sie war jetzt zu müde, um darüber nachzudenken. Sie sah zum Fenster hinaus: Gott sei Dank, das Wetter war schön!


  Das Verschwinden von Pat und Kathrin fiel an diesem Vormittag tatsächlich noch niemandem auf. Um zwölf Uhr sollte das Turnier beginnen, daher ging in den Stunden vorher nichts seinen gewohnten Gang. Statt eines gemeinsamen Frühstücks waren vom Küchenpersonal nur große Teller mit belegten Broten und viele Kannen Tee im Speisesaal aufgestellt worden, wovon sich jeder nehmen konnte, was er wollte. Die meisten übten noch in der Halle oder auf dem Platz oder putzten ihre Pferde. Andere schleppten lange Bänke herbei, die rings um den Parcours aufgestellt wurden. Dort sollten die Zuschauer sitzen. Es herrschte eine hektische, nervöse Stimmung.


  »Ich weiß genau, dass Piccolo die Tripelbarre verweigern wird«, prophezeite Steffi düster. »Und zwar drei Mal. Das heißt, ich fliege raus!«


  »Ach, Unsinn«, meinte Susanne. »Wenn es bei der Generalprobe schiefgeht, klappt es im entscheidenden Moment todsicher.«


  Im Laufe des Vormittages ließ Frau Andresen Tina und Moni zu sich rufen. Sie hielt ihnen eine sehr ernste Rede.


  »Was ihr vorhattet, war kein harmloser Streich«, sagte sie. »Habt ihr euch einmal überlegt, wie schlimm es für einen Menschen sein kann, so sehr erschreckt zu werden? Es ist möglich, dass er eine sehr lange Zeit braucht, um sich wieder zu erholen. Stellt euch nur einmal vor, euch würde so etwas passieren. Glaubt ihr denn, ihr könntet so leicht darüber hinwegkommen?«


  Tina und Moni waren betroffen. Eigentlich war das Ganze wirklich eine kindische Idee gewesen - und eine nicht ganz ungefährliche dazu.


  »Es war dumm von uns«, meinte Tina. »Das ganze war mein Einfall. Ich glaube, ich habe nicht richtig nachgedacht.«


  »Nein, das hast du wohl nicht. Aber ich freue mich, dass ihr eure Fehler wenigstens einseht. Nun geht und schickt mir die anderen Sünder - die Teilnehmer an dieser Strandparty!« Frau Andresen seufzte. »Ihr seid schon eine ziemlich muntere Gruppe in diesem Jahr«, meinte sie.


  Auch Steffis Geburtstagsgäste zeigten Einsicht.


  »Mein Mann und ich sind für eure Sicherheit verantwortlich«, sagte Frau Andresen, als die zwölf etwas übermüdeten jungen Leute vor ihr standen. »Wir versuchen, euch so wenig Vorschriften wie möglich zu machen. Aber das geht nur so lange gut, wie ihr bereit seid, die Regeln zu befolgen. Es gibt keine ausdrückliche Bestimmung, was nächtliche Partys angeht. Aber euch müsste klar sein, dass es nicht erlaubt ist. Ich kann nicht zulassen, dass einige von euch nachts das Haus verlassen und dann noch am Meer herumstreifen. Eure Eltern wären mit Recht böse auf mich!«


  Die Kinder nickten. Frau Andresen lächelte. »Feiert doch den Geburtstag heute Nachmittag nach dem Turnier zu Ende«, schlug sie vor. »Nachdem er ja letzte Nacht etwas abrupt beendet wurde. Wären Tina und Moni nicht auf den albernen Einfall gekommen, Frau Jung zu erschrecken, hätte wohl keiner etwas gemerkt.«


  Angie hob den Kopf. Ihr fiel ein, was Tom in der Nacht gesagt hatte. »Wo war Frau Jung eigentlich?«, fragte sie. »Ich hörte, sie sei nicht in ihrem Zimmer gewesen.«


  »Sie war im Stall«, erklärte Frau Andresen. »Sie hatte von dort Geräusche gehört, die ihr seltsam vorkamen. Sie glaubte, ein Pferd sei vielleicht in seiner Box gestürzt und schaffe es nicht, allein aufzustehen. Sie ging hinaus, um nachzusehen. Tatsächlich war es nur der übliche Zweikampf zwischen Farino und Bessy.«


  Diane und Angie warfen sich einen Blick zu. Geräusche im Stall gehört! Diese raffinierte Person. Wahrscheinlich hatte sie in Wahrheit wieder als Spionin agiert.


  Gerade als die Kinder das Zimmer verließen, kam eines der Hausmädchen herbei und verlangte Frau Andresen zu sprechen. Im Fortgehen hörten sie noch ihre aufgeregte Stimme: »Frau Andresen, ich dachte, Sie müssten es wissen: Heute Nacht hat es schon wieder einen Einbruch gegeben. Eines der Ferienhäuser am Meer. Die Bewohner sind für zwei Tage verreist. Der Bäcker, der die Brötchen brachte, hat heute früh die aufgebrochene Tür bemerkt. Die Gauner haben alles mitgenommen, was sie nur finden konnten!«
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  Sowie sie allein waren, mussten Diane und Angie erst einmal alles besprechen.


  »Letzte Nacht«, sagte Angie. »Letzte Nacht, und wir haben nichts bemerkt! Dabei waren wir wach! Mein Gott, das wäre eine Gelegenheit gewesen!«


  »Wir müssen es Tom und Chris erzählen. Und Pat. Wo ist sie eigentlich? Hast du sie heute schon gesehen?«


  »Nein, seltsam, nicht? Ich nehme an, es ist wegen des Turniers, weil sie ja von der Teilnahme ausgeschlossen wurde. Deshalb geht sie uns aus dem Weg.«


  »Ein bisschen merkwürdig ist es schon«, meinte Diane nachdenklich. »Aber lass uns erst einmal Tom und Chris suchen.«


  Chris hatte von dem Einbruch bereits erfahren und Tom alles erzählt. Beide sahen besorgt aus.


  »Nach allem, was ich damals im Wald gehört habe, sollte dies die letzte große Aktion sein«, sagte Tom. »Womöglich verschwinden sie jetzt über alle Berge. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  »Sollten wir nicht doch der Polizei alles sagen?«, fragte Diane. »Die könnten dann wenigstens Frau Jung verhaften.«


  »Welchen Beweis gibt es denn gegen sie?«, fragte Chris. »Nein, wir sollten uns erst einmal auf dem Krähenhof umsehen. Vielleicht finden wir doch einen Anhaltspunkt. Etwas, das unsere Geschichte bei der Polizei glaubhafter machen würde!«


  »Aber wann?«, rief Angie. »Diane und ich müssen jetzt zum Turnier!«


  Tom und Chris wollten allein gehen, aber da sträubte sich Angie. »Auf keinen Fall«, sagte sie empört. »Wir haben die Sache zusammen angefangen, wir müssen sie auch zusammen zu Ende bringen. Diane und ich machen nur beim Springen mit und wir haben beide sehr frühe Startnummern. Gegen drei Uhr sind wir bestimmt fertig.«


  »Kommt Pat auch mit?«, erkundigte sich Chris.


  Angie sah ihn an. »Habt ihr sie heute etwa auch noch nicht gesehen?«


  »Nein. Ihr auch nicht?«


  »Nein. Wir dachten, sie wäre vielleicht sauer, weil sie bei dem Turnier nicht mitmachen darf.«


  »Das ist ihr zuzutrauen«, meinte Tom. »Sie ist manchmal richtig bockig. Wahrscheinlich galoppiert sie gerade mit Fairytale über die Wiesen.«


  Diane machte ein überraschtes Gesicht. »Eben nicht«, sagte sie. »Jetzt, wo du es sagst … Fairytale steht schon den ganzen Morgen im Stall.«


  Die vier sahen einander schweigend an.


  Dann sagte Tom langsam: »Das gefällt mir nicht. Wir müssen heute Mittag unbedingt gleich losziehen. Ich habe irgendwie ein dummes Gefühl.«


  Vom Reitplatz her erklang ein Gong. Die Zuschauer nahmen ihre Plätze ein. Ein paar Wolken waren aufgezogen, ein kühler Wind wehte. Das ideale Wetter für ein Turnier.


  »Los, wir müssen uns beeilen«, sagte Angie aufgeregt. »Wir sehen euch nachher!«


  Für Momente war alles vergessen. Jetzt ging es darum, einen guten Platz zu belegen.


  


  Pat und Kathrin saßen die ganze Nacht schweigend nebeneinander. Pat betrachtete die zerfetzte Tapete an der gegenüberliegenden Wand. Eine nackte Glühbirne brannte grell von der Decke. Ab und zu schluchzte Kathrin leise auf.


  »Man wird uns hier nie finden«, jammerte sie.


  »Natürlich wird man das«, beruhigte sie Pat. »Meine Freunde wissen, dass mit dem Krähenhof etwas nicht in Ordnung ist. Sie werden als Erstes hier nach uns suchen.«


  »Dann wird man sie auch fangen.«


  »Wenn sie zu viert kommen, dürfte das gar nicht so einfach sein. Vielleicht alarmieren sie auch die Polizei. Bis morgen Mittag sind wir frei!«


  Die Nacht verging und der Tag brach an. Pat hatte gehofft, jemand würde ihnen ein Frühstück ins Zimmer schieben, aber nichts rührte sich. Der Hof draußen lag still und leer. Kein Schatten von Tom, Chris, Angie und Diane.


  Am späten Vormittag hörten die Mädchen Schritte auf der Treppe, dann wurde der Riegel zurückgeschoben und der Schlüssel umgedreht. Die beiden Männer erschienen wieder im Zimmer. Bei Tage sahen sie noch abstoßender aus als nachts - bleich, mit rot geränderten Augen und eingefallenen Wangen. Dem Älteren fehlte vorne ein Zahn.


  »Ach, sieh an«, sagte er. »Wie zahm die kleinen Biester sind. Es freut mich, dass ihr eingesehen habt, dass Widerstand nichts nützt. Und jetzt sag mir«, er machte ein paar drohende Schritte auf Pat zu, »wer weiß alles, dass ihr hier seid?«


  Pat überlegte blitzschnell. Was sollte sie antworten? Wenn sie sagte, dass es niemand wusste, konnte ihr das kaum helfen. Sie und Kathrin waren für die Männer allemal gefährlich. Wenn sie behauptete, dass ihre Freunde bald kommen würden, konnte es sein, dass die Männer versuchten, sie in eine Falle zu locken. Aber sie würden es wahrscheinlich nicht riskieren, ihnen ernsthaft etwas zu tun.


  Pat hob entschlossen den Kopf. »Alle meine Freunde wissen es«, erklärte sie, »und wahrscheinlich werden sie bald hier auftauchen - mit der Polizei. Wenn uns etwas zustößt, werden sie wissen, auf wessen Konto das geht!«


  »Die Kleine blufft«, sagte der junge Mann. »Ich wette, kein Mensch weiß, dass die beiden hier sind.«


  »Halts Maul«, brummte der Alte. Er sah Pat lauernd an. »Was hattest du hier eigentlich mitten in der Nacht zu suchen?«


  Pat erwiderte seinen Blick mit einem treuherzigen Augenaufschlag. »Den Hund«, sagte sie.


  »Was?«


  »Ich finde, dass Sie Ihren Hund schlecht behandeln. Deshalb wollte ich ihn holen.«


  Die Männer starrten sie an. »Du wolltest den Köter klauen?«


  »Ja.«


  Der junge Mann lachte schrill. »Und deshalb sperren wir sie hier ein!«


  Sein Vater fuhr ihn an: »Sei still! Lass dich von der Kröte doch nicht für dumm verkaufen! Die lügt, wenn sie nur den Mund aufmacht!« Seine Augen wurden schmal. »Warst du eine von den Gören damals im Wald?«


  »Nein«, antwortete Pat wahrheitsgemäß.


  »Aber es waren deine Freunde, wie?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  Blitzschnell war der Mann neben ihr, packte ihren Arm und drehte ihn auf den Rücken. Pat schrie auf. »Sie tun mir weh!«


  »Was weißt du?«


  »Ich weiß nichts! Ich hab es doch gesagt. Ich wollte nur den Hund befreien.«


  »Sag endlich die Wahrheit!« Er ruckte noch einmal an Pats Arm. Vor Schmerz schossen ihr die Tränen in die Augen. Der Mann ließ sie so abrupt los, dass sie gegen die Wand taumelte. »Es ist ja auch egal, ob du redest oder nicht«, sagte er. »Ihr bleibt jedenfalls hier. Und zwar für eine ganze Zeit. Und wenn eure Freunde kommen, werden sie euch nicht finden. Habt ihr euch einmal die Läden vor diesem Fenster angesehen? Sie sind aus Stahl und lassen kein Licht und keinen Laut durch. Wir werden sie schließen, bevor wir gehen.« Er lachte. Dann sagte er scharf zu seinem Sohn: »Geh, hol das Vorhängeschloss!« Der junge Mann verschwand. Kathrin fing wieder an zu weinen.


  Die Stimme des jungen Mannes erklang von unten: »Ich kann das verdammte Ding nicht finden, Vater!«


  Fluchend verließ der Alte das Zimmer, nicht ohne die Tür abzuschließen.


  Kaum war er draußen, sagte Pat hastig: »Hast du etwas zu schreiben, Kathrin? Schnell!«


  Kathrin suchte in den Taschen ihres Bademantels. Sie fand tatsächlich einen Bleistiftstummel. »Wozu?«, fragte sie.


  Pat riss ein Stück Tapete von der Wand. »Ich will eine Nachricht aus dem Fenster werfen, solange es noch geht«, sagte sie. »Tom und die anderen kommen bestimmt hierher, und sie müssen auf uns aufmerksam werden.«


  »Und wenn die Männer ihn finden?«


  »Wir müssen es versuchen. Oder willst du hier vermodern?«


  Eilig kritzelte sie: »Hilfe! Wir sind hier gefangen! Holt uns raus!«


  Sie lief ans Fenster und ließ den weißen Schnipsel hinunterwehen. Er blieb neben einem Hortensienstrauch liegen. Im gleichen Augenblick betraten die Männer auch schon wieder das Zimmer. Krachend wurden die Fensterläden geschlossen und mit dem Vorhängeschloss verriegelt.


  »So, nun könnt ihr hier braten, bis ihr schwarz werdet!«, sagte der Alte. Er schloss die Tür und verriegelte sie. Dann löschte er das Licht - von außen. Im Raum herrschte vollkommene Finsternis. Die Schritte verklangen.


  Die Dunkelheit machte Kathrin fast rasend. Pat hatte alle Mühe, sie zu beruhigen. »Du bist doch kein Baby, das sich im Dunkeln fürchtet«, sagte sie, aber Kathrin schluchzte nur noch lauter.


  Dann hielt sie plötzlich inne. »Was ist das?«, fragte sie atemlos.


  Ganz schwach war das Brummen eines Motors zu hören. Es kam näher und verstummte. Im Haus wurden Türen geschlagen, überall erklangen eilige Schritte.


  Pat biss sich auf die Lippen. »Verdammt«, sagte sie. »Ich glaube, ich weiß, was das ist. Ein Lastwagen - der das Diebesgut fortbringen soll! Oh, Kathrin, wenn sich Tom und die anderen jetzt nicht beeilen, gehen uns die Verbrecher durch die Lappen!«
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  Susanne, die dem Turnier so zuversichtlich entgegengeschaut hatte, brachte es nicht fertig, dass ihr Pferd auch nur den Platz betrat. Dafür bewältigte Steffi die Tripelbarre, vor der sie solche Angst gehabt hatte. Angies Pferd scheute zwei Mal vor einem Hindernis, was ihr acht Fehlerpunkte einbrachte, aber beim dritten Mal ging es hinüber und berührte nur ganz leicht die oberste Latte. Diane hatte mehr Glück. Sie beendete den Parcours mit nur zwei Fehlern.


  »Also, ganz vorne sind wir nicht«, meinte Angie bedrückt und beobachtete ein wenig neidisch die forsche, sportliche Moni, die auf Lady Jane Grey die schönste Springübung des Tages ritt.


  »Moni macht den ersten Platz. Aber sie hat es auch verdient.«


  Auf der anderen Seite des Platzes erschienen Chris und Tom und winkten. Die beiden Mädchen liefen eilig zu ihnen hin. »Ist Pat inzwischen aufgetaucht?«, fragte Tom.


  Angie schüttelte den Kopf. »Nein. Bei uns nicht.«


  »Bei uns auch nicht. Ich war eben im Stall und mir ist aufgefallen, dass Fairytale heute noch nicht geputzt und nicht gefüttert worden ist. Das ist doch sehr merkwürdig, nicht?«


  »Das ist mehr als merkwürdig«, sagte Angie erschrocken. »Ich meine, es wäre denkbar, dass Pat einen ganzen Tag lang schmollt und wegläuft und sich versteckt, aber nie im Leben würde sie Fairytale vernachlässigen!«


  »Noch etwas ist uns aufgefallen«, fuhr Chris fort. »Es fehlt eine zweite Person: Kathrin!«


  Angie und Diane sahen einander an.


  »Ja, aber …«, sagte Angie langsam. »Aber die war ja schon heute Nacht nicht da, als wir vom Strand zurückkamen!«


  »Wie?«, fragte Chris ungläubig.


  »Das ganze Haus war ja auf den Beinen«, sagte Diane, »und irgendwie dachten wir, Kathrin sei dabei, herauszufinden, was eigentlich los ist. Aber jetzt weiß ich, was mich heute früh so seltsam beunruhigt hat: Kathrins Bett. Es sah genauso aus, wie wir es nachts vorgefunden haben. Das heißt …«


  »Das heißt, sie ist überhaupt nicht wiedergekommen«, vollendete Angie. Alle sahen einander entsetzt an.


  »Jetzt nichts wie zum Krähenhof«, bestimmte Tom. »Wenn überhaupt, dann finden wir dort eine Spur. Los, wir nehmen die Fahrräder. Dann geht es schneller.«


  Während alle anderen noch bei dem Turnier waren, schwangen sich die vier auf Fahrräder. Sie fuhren, so schnell sie konnten, über die holprigen Feldwege. In der Ferne sahen sie einen großen Lastwagen über eine Wiese fahren.


  Er hatte den Namen eines Möbeltransportunternehmens aufgedruckt und fuhr ein rasantes Tempo.


  »Was will der denn hier?«, fragte Diane, aber die anderen drängten: »Weiter! Komm, beeil dich, Diane!«


  Finster lag der Krähenhof in der Mittagssonne. Nichts rührte sich dort. In einiger Entfernung stiegen die Kinder von ihren Rädern.


  »Sieht nicht aus, als wäre jemand da«, meinte Chris. »Sogar die Fensterläden sind alle geschlossen.«


  Diane schauderte. »Wollen wir nicht umkehren?«, fragte sie unbehaglich, aber Angie fuhr sie empört an: »Und Pat im Stich lassen? Das kannst du doch nicht ernst meinen!«


  »Leise«, mahnte Tom. »Wir wissen nicht, ob nicht doch jemand da ist!«


  Leise schlichen sie an den Hof heran. Als sie näher kamen, hörten sie in der Scheune einen Hund bellen.


  »Der Hund«, flüsterte Chris. »Sie haben den Hund zurückgelassen!«


  »Vielleicht sind sie aber auch noch da!« Diane fröstelte vor Angst, folgte den anderen aber tapfer. Alleine zurückbleiben mochte sie nicht. Und das Haus sah tatsächlich verlassen aus. Aber wer wusste … Sie gingen einmal um das ganze Haus herum, doch nichts rührte sich.


  Mit verhaltener Stimme rief Tom: »Pat! Kathrin!«


  Keine Antwort. Entmutigt wollten sie schon wieder gehen, da stieß Diane einen überraschten Laut aus. »Seht mal da! Neben der Hortensie! Ist das nicht ein Zettel?«


  Tom hob das Stück Tapete auf. Mit leiser Stimme las er vor: »Hilfe! Wir sind hier gefangen! Holt uns raus!«


  Angie keuchte vor Aufregung. »Ich glaube, das ist Pats Schrift«, sagte sie. »Oh, Tom, dann ist sie tatsächlich …«


  Tom schob den Zettel in die Tasche und drückte schnell Dianes Hand. »Diane, du bist wirklich clever! Wenn du die Nachricht nicht gefunden hättest … Also, wie auch immer, wir müssen jetzt in dieses Haus hineinkommen!«


  »Glaubst du, sie ist in diesem Zimmer?«, fragte Chris und wies auf das Fenster schräg über dem Hortensienstrauch.


  »Klar«, sagte Angie. »Und es ist ihr gelungen, diese Nachricht hinauszuwerfen. Kluge Pat! Kommt, wir sehen nach, ob wir irgendwo eine offene Tür oder ein offenes Fenster finden.«


  »Da werden wir kein Glück haben«, meinte Tom. »Das sah alles sehr verschlossen aus.«


  Aber Angie lief schon los. Die anderen folgten ihr. Sie umrundeten das ganze Haus und plötzlich schrie Angie auf. »Seht nur! Dort!«


  Tatsächlich war eine Tür an der Schmalseite des Hauses nur angelehnt. Leise klapperte sie im Wind.


  Tom machte ein misstrauisches Gesicht. »Das ist komisch. Ich hätte schwören können, dass sie vorhin nicht offen war!«


  »Jetzt kommt endlich«, drängte Angie. Sie ging forsch voran und stieß die Tür auf. Die Kinder betraten einen düsteren Gang, an dessen Ende eine Treppe nach oben führte. Die Luft war stickig, die Wände kahl und schmutzig. Diane schluckte trocken. Sie wünschte sehnlichst, dieses Abenteuer wäre endlich vorbei.


  Angie aber stieg entschlossen die Treppe hinauf und sah sich suchend um. Aha, sie waren ganz unten gewesen, nun kam die nächste Treppe in den ersten Stock. Und dort musste Pat sein.


  »Sei leise«, mahnte Tom, der gleich hinter ihr ging. »Wir können nicht wissen, ob nicht irgendwo noch jemand ist.«


  Lautlos bewegten sie sich durch die Gänge. Es fiel ihnen nicht leicht, sich zu orientieren. Das Haus war groß. In welche Richtung gingen sie eigentlich? Wo lag die Seite, vor der sie den Zettel gefunden hatten? Sie spähten in alle Zimmer. Die meisten waren leer, ohne Teppich und ohne Möbel. Es sah wirklich aus, als sei das Haus verlassen worden.


  »Wo sind wir denn überhaupt?«, fragte Diane. »Glaubt ihr, ihr findet noch den Rückweg?«


  »Die Frage ist eher, finden wir Pat und Kathrin?«, murmelte Tom. »Ich traue mich nicht, laut zu rufen. Man weiß nie …«


  »Seht mal da«, unterbrach Angie. »Dort ist eine verriegelte Tür!«


  Alle sahen die Tür an. Die einzige in diesem Haus, die geschlossen war. Schon standen sie davor.


  »Pat!«, rief Angie mit gedämpfter Stimme. »Pat, bist du dort drinnen?«


  »Guter Gott, ihr habt euch wirklich Zeit gelassen«, erklang Pats Stimme. »Jetzt lasst uns endlich raus!«


  Diane kamen die Tränen vor Erleichterung. Sie hatten Pat gefunden, und sie lebte!


  Chris schob den Riegel zurück. »Verdammt, die haben abgeschlossen«, sagte er, »und der Schlüssel steckt nicht mehr!«


  Tom untersuchte das Schloss. »Reichlich brüchige Angelegenheit. Los, wir rütteln an der Klinke. Vielleicht gibt die Tür nach.«


  Tatsächlich leistete das altersschwache Schloss kaum Widerstand. Die Tür ging auf, und schon lagen sie einander alle in den Armen.


  »Pat, du Affe, du hast uns einen Riesenschrecken eingejagt«, rief Angie. »Wir dachten schon, wir sehen dich nie wieder!«


  »Wie konntest du allein hierher gehen«, sagte Tom vorwurfsvoll. »Du hättest wenigstens eine Nachricht hinterlassen müssen!«


  »Wie haben sie dich denn fangen können?«, fragte Chris. »Ach, du musst uns alles erzählen!«


  Jeder drängte sich um Pat, nur die arme Kathrin stand unbeachtet im Hintergrund. Diane nahm ihre Hand. »Du Arme, du hast sicher große Angst gehabt«, sagte sie mitfühlend.


  Kathrin war jetzt wieder obenauf. »Ach nein, es war nicht so schlimm«, entgegnete sie gelassen. »Ich habe eigentlich selten vor etwas Angst!«


  »Also, ich hab einen wahnsinnigen Hunger«, sagte Pat. »Ich möchte nach Hause und so viel essen, dass ich platze!«


  »Ich möchte nur wissen, wohin diese Schurken verschwunden sind«, murmelte Chris düster. »Es sieht so aus, als hätten sie sich endgültig abgesetzt.«


  »Ich habe einen Lastwagen gehört«, sagte Pat. »Ich nehme an, den haben sie mit dem Diebesgut beladen. Wahrscheinlich wollen sie es über die Grenze schaffen.«


  »Mist«, sagte Angie.


  Plötzlich schlug sich Chris mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wir Esel!«, rief er. »Der Lastwagen! Der Möbeltransporter! Wir haben uns noch gewundert, weshalb ein Möbeltransporter hier quer durch die Landschaft fährt! Das waren die Verbrecher!«


  »Du hast recht«, sagte Tom aufgeregt. »Aber dann gibt es noch eine Chance. Wir können den Lastwagen ungefähr beschreiben. Pat, ich fürchte, du musst noch ein bisschen auf dein Essen warten. Wir müssen sofort zur Polizei!«


  Sie verließen das Zimmer. Draußen im Gang sahen sie sich ratlos um. Wo ging es hinaus?


  »Ich glaube, die Richtung«, sagte Diane, aber Chris widersprach sofort: »Nein, hier lang. Ich weiß genau, dass …«


  »Still mal«, unterbrach Tom. »Hört ihr nichts?«


  Alle schwiegen und lauschten. Nun hörten sie es auch. Unwillkürlich richteten sich alle Blicke nach oben. Die Decke über ihnen knarrte. Irgendjemand schlich dort entlang. Sie waren nicht allein im Haus.
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  »Die Tür unten«, sagte Tom. »Ich wusste gleich, dass sie noch nicht offen war, als wir das erste Mal um das Haus herumschlichen. Jemand muss kurz vor uns dort hineingegangen sein!«


  Allen lief ein Schauer über den Rücken. Jetzt erklangen die Schritte näher. Sie verharrten einen Moment, dann kamen sie die Treppe am Ende des Ganges hinunter. Sie klackten laut auf den steinernen Stufen. Es waren die Schritte einer Frau.


  »Frau Jung«, flüsterte Pat.


  Schnell wichen sie hinter die offen stehende Tür des Zimmers, in dem Pat und Kathrin eingesperrt gewesen waren. Weglaufen hatte keinen Sinn mehr. Frau Jung würde sie sehen, ehe sie bis zur Treppe kamen. Aber sie war allein. Sie hingegen waren zu sechst.


  Jetzt war sie unten angekommen und ging den Gang entlang. Sie blieb vor der geöffneten Tür stehen, offenbar irritiert. Nach einem Moment des Zögerns betrat sie das Zimmer.


  Pat und Chris hatten zur gleichen Zeit den gleichen Einfall. Blitzschnell warfen sie die Tür zu und stemmten sich dagegen. Einen Schlüssel hatten sie nicht, aber da war ja noch der Riegel. Noch während sie ihn vorschoben, vernahmen sie dumpf von innen einen Wutschrei.


  Pat lachte. »Die sitzt fest«, sagte sie. »Jetzt muss die Polizei nur noch den Rest schnappen!«


  


  In der Eulenburg trafen sie keinen Menschen, weil alle immer noch draußen waren und dem Turnier zusahen. Von Weitem klangen Rufe und Lachen, Pferdewiehern und Lautsprecheransagen hinüber. Offenbar lief alles bei bester Stimmung und sehr ausgelassen ab.


  Vom Arbeitszimmer seiner Mutter aus rief Tom auf dem Polizeirevier an und verlangte den für die Aufklärung der Einbruchdiebstähle zuständigen Beamten. Der, so wurde ihm mitgeteilt, befinde sich augenblicklich in dem während der vergangenen Nacht ausgeraubten Haus.


  »Dann fahren wir da jetzt auch hin«, bestimmte Tom, und er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da liefen die anderen schon zu den Fahrrädern. Einzig Kathrin blieb zurück, was niemandem besonders leidtat. Sie behauptete, müde zu sein, in Wahrheit dachte sie: Wozu mir jetzt die Beine ausreißen, um irgendeinem Polizisten die Story der letzten Nacht zu berichten? Lieber verbreite ich das alles hier, dann wissen sie wenigstens gleich, was ich durchstehen musste! stehen musste!


  Der Inspektor schien zunächst verärgert. Er war nervös und fühlte sich von den fünf Eulenburg-Gästen, die sich um ihn drängten und ihm alle durcheinander etwas erzählten, nur belästigt.


  Aber dann nahm Tom die Sache in die Hand. In kurzen sachlichen Worten berichtete er, was geschehen war. Mit wachsendem Staunen hörte der Inspektor zu.


  »Und, sehen Sie, wir glauben, dass der Möbelwagen, den wir gesehen haben, der Lastwagen ist, den Pat gehört hat«, schloss Tom, »und dass darin das Diebesgut transportiert wird. Wenn Sie ihn stoppen könnten …«


  »Natürlich können wir das«, sagte der Inspektor. »Aber habe ich das richtig verstanden? Einer der Gauner sitzt im Krähenhof eingesperrt?«


  »Gaunerin«, berichtigte Pat. »Eine Frau. Die wir zufällig sehr gut kennen.«


  Der Inspektor staunte immer mehr. »Also, ihr seid wirklich …«, sagte er kopfschüttelnd. Dann gab er einem Polizisten den Auftrag, einige Funkstreifenwagen auf die Jagd nach dem Möbeltransporter zu schicken. Er selbst wollte mit den Kindern zum Krähenhof fahren, um Frau Jung in Gewahrsam zu nehmen.


  Als sie das Haus verließen, hielt gerade ein kleines Auto vor dem Gartentor. Heraus stiegen Herr und Frau Andresen, beide blass und sehr aufgeregt.


  »Um Gottes willen, was ist denn passiert?«, rief Frau Andresen. »Kathrin hat eine ganz verrückte, verworrene Geschichte erzählt. Sie und Pat seien gekidnappt worden und …«


  »Meine Liebe, ich glaube, Sie können sehr stolz auf die jungen Leute sein«, mischte sich der Inspektor ein. »Wie es aussieht, haben die ganz allein die Einbrecherbande, die seit Wochen diese Gegend terrorisiert, zur Strecke gebracht. Wir wollen gerade zum Krähenhof. Dort haben sie eine Verbrecherin eingeschlossen. Kommen Sie doch mit!«


  Frau Andresen schwirrte der Kopf. Verbrecherin eingeschlossen? Das klang wie in einem Krimi. In ihrer Eulenburg schienen sich wirklich höchst erstaunliche Dinge abzuspielen.


  »Allerdings komme ich mit«, sagte sie, »und mein Mann auch. Diese Abenteurer hier darf man ja keinen Moment aus den Augen lassen!«


  Tom und Diane fuhren mit den Andresens, die Übrigen stiegen in das Auto des Inspektors. Hoffentlich war nichts geschehen in der Zwischenzeit. Nicht auszudenken, wenn die Gefangene sich befreit hätte!


  Lieber Gott, lass sie noch da sein, dachte Pat immer wieder, lass sie bitte noch da sein!


  Vor dem Krähenhof sprangen sie aus den Autos. Chris lief voran.


  »Hier«, rief er. »Ich glaube, ich weiß den Weg noch!«


  »Wie unheimlich es hier ist«, sagte Frau Andresen.


  Als sie den oberen Gang erreichten, blieb Tom stehen. »Mutter, du solltest noch etwas wissen«, sagte er vorsichtig. »Damit du jetzt keinen Schrecken bekommst.«


  Natürlich wurde Frau Andresen sofort blass. »Ist etwa noch etwas Schreckliches geschehen?«


  »Nein, nur … diese Frau, die für die Verbrecher spioniert hat und die wir hier eingesperrt haben, kennst du recht gut. Sie wohnt bei uns in der Eulenburg.«


  Seine Eltern sahen ihn verwirrt an.


  »Wie meinst du das«, fragte Herr Andresen.


  Tom holte tief Luft. »Frau Jung«, sagte er. »Frau Jung gehört zu den Verbrechern.«


  »Was?«, fragten beide Eltern wie aus einem Mund. »Frau Jung?«


  »Wir wollten es auch erst nicht glauben«, sagte Tom. »Wir …«


  »Moment mal«, unterbrach seine Mutter. »Willst du behaupten, es ist Frau Jung, die ihr hier in diesem Zimmer eingesperrt habt?«


  Tom nickte. Frau Andresen schüttelte den Kopf. »Das ist ausgeschlossen. Gerade als wir von daheim wegfuhren, habe ich noch mit Frau Jung gesprochen. Sie stand leibhaftig vor mir. Wie kann sie dann zur gleichen Zeit in diesem Zimmer sitzen?«


  Die Freunde standen wie vor den Kopf geschlagen.


  »Ja, aber«, sagte Pat. »Wer ist dann die Frau dort drinnen?«


  Der Inspektor mischte sich ein. »Das werden wir gleich sehen. Ich schlage vor, wir öffnen einfach die Tür.«


  Er schob den Riegel zurück. Tom und die anderen sahen einander verwirrt und ängstlich an. Hatten sie einen Fehler gemacht? Waren sie zu voreilig gewesen?


  Der Inspektor öffnete die Tür. Die Frau, die in der Mitte des Zimmers stand, drehte sich um. Alle erstarrten.


  »Simone«, sagte Frau Andresen überrascht.


  Simone sah sie alle der Reihe nach hasserfüllt an. Die blonden Haare fielen ihr wirr ins Gesicht. Sie sah auf einmal ganz verändert aus - viel älter und hassverzerrt.


  »Verdammte Bande«, sagte sie zu ihren Schülern, als sie zwischen zwei Polizisten aus dem Zimmer schritt.
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  »Simone«, sagte Frau Andresen immer wieder. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass Simone mit einer Einbrecherbande gemeinsame Sache gemacht hat. Sie schien mir immer so ehrlich …«


  Sie hatten sich alle in Herrn Andresens Büro in der Eulenburg versammelt, wo die Freunde noch einmal alles von Anfang an erzählen mussten. Zwei Polizisten hatten die tobende Reitlehrerin zum Revier gebracht. Sie hatte noch ein paar zornige Worte ausgestoßen - Worte, die so vulgär und gehässig waren, wie niemand sie ihr zugetraut hätte.


  »Ja, sie hat spioniert«, sagte der Inspektor. »Dadurch, dass sie in der Eulenburg lebte, hatte sie auch zu den umliegenden Häusern immer Kontakt und Zutritt. Sie war dort oft zu Gast, plauderte mit den Leuten, wenn sie sie traf - und sie hatte sicherlich dabei keine Schwierigkeiten, herauszufinden, was sie herausfinden wollte. Diese sympathische, hübsche, junge Frau - wer hätte ihr schon misstraut? Ich konnte mir denken, dass sie die Themen immer sehr geschickt in die ihr genehme Richtung lenkte.« Er hielt einen Moment inne. »Nachts gab sie dann die Signale, die zum Beginn der Aktion aufriefen«, fuhr er fort. »Ein bisschen leichtfertig, aber es hätte gut gehen können. Nur … gibt es zu viele Augen in der Eulenburg!«


  »Wie seid ihr bloß dazu gekommen, die arme Frau Jung zu verdächtigen?«, fragte Frau Andresen.


  Zuerst antwortete keiner. Schließlich sagte Angie verlegen: »Vieles, was sie tat, erschien uns so verdächtig. Wir haben sie … beschattet, und dabei passierte es immer wieder, dass sie uns entkam. Sie schien so völlig eigene Wege zu gehen …«


  »Das tut sie auch«, sagte Frau Andresen ernst. »Denn sie hat es in ihrem Leben sehr schwer gehabt, und sie ist sehr unglücklich. Sie ist nie über den Tod ihres Mannes hinweggekommen. Sie war eine reiche, angesehene Frau und sie liebte ihr Gut und die Pferde über alles. Sie hat alles verloren, was sie liebte. Deshalb verkriecht sie sich so, ist oft verschwunden, streift stundenlang allein durch die Gegend. Und ist manchmal auch ein bisschen grob und unleidlich.«


  Betretenes Schweigen folgte ihren Worten.


  »Wir haben es uns wohl zu einfach gemacht«, sagte Tom dann bedrückt. »Und wir haben nicht mehr genau nachgedacht. Als ich die Mommsens damals im Wald belauschte, nahm ich ganz sicher an, dass die Frau bei ihnen Frau Jung war. Dabei konnte ich ihr Gesicht gar nicht erkennen, weil sie eine große Sonnenbrille trug. Es war natürlich Simone. Sie hatte gar keine Fischvergiftung an diesem Morgen!«


  »Aber einige von uns waren wirklich krank«, sagte Angie.


  »Ich würde es für möglich halten, dass Simone selber ein paar Fische vergiftet hat«, sagte der Inspektor. »Nicht schlimm, nur so, dass einigen sehr schlecht wurde. Es gibt da Mittel …Sie selber war natürlich kerngesund, aber ihre angebliche Krankheit wurde durch die anderen Fälle glaubhafter.«


  »In jener Nacht, als Tina und Moni Frau Jung den Streich spielten, war die wohl wirklich im Pferdestall«, meinte Diane, »und nicht, wie wir natürlich dachten, wieder bei einem geheimen Treffen mit ihren Komplizen. Aber es passte eben so gut ins Bild, dass sie gerade in dieser Nacht verschwunden war.«


  »Nur eines ist merkwürdig«, meinte Angie nachdenklich, »nämlich das, weshalb wir überhaupt zu Anfang auf Frau Jung kamen. Pat hat sie gesehen, wie sie auf dem Krähenhof herumschlich - und dafür finde ich einfach keine Erklärung!«


  »Ich auch nicht«, gab Frau Andresen zu. »Pat, kannst du …« Sie unterbrach sich verwundert. »Ja, wo ist denn Pat? War sie nicht vorhin noch da?«


  Alle schauten sich um. Tatsächlich, Pat war nicht im Zimmer.


  »Wo kann sie denn geblieben sein?«, fragte Chris. »Ist sie wegen irgendetwas beleidigt?«


  Der Inspektor fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn. Diese Jugendlichen machten ihm Angst. Hoffentlich war Pat nicht schon wieder in eine gefährliche Angelegenheit verwickelt.


  Von draußen erklang Stimmengewirr.


  Ein Polizist erschien in der Tür. »Wir erhielten soeben die Nachricht, dass der gesuchte Möbeltransporter gestoppt wurde«, meldete er. »Er war tatsächlich mit den Gegenständen beladen, die hier in den letzten Wochen gestohlen worden sind. Vater und Sohn Mommsen sowie der Fahrer des Wagens sind verhaftet.«


  »Edle Bande«, knurrte der Inspektor. »Offenbar wollten sie sogar ihre treue Helferin hier sitzen lassen. Ich nehme an, Simone war mit ihnen auf dem Krähenhof verabredet, aber sie sind schon vorher geflohen. Sie wollten nicht teilen. Und sie wussten, Simone würde sie kaum verraten, weil sie sich dann selber angezeigt hätte.«


  Der Polizist trat zur Seite. Eine zweite Gestalt erschien in der Tür. Es war Pat. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Im Arm hielt sie den kleinen Hund vom Krähenhof.


  »Hallo«, sagte sie. »Das ist Tobi. Wollt ihr ihn nicht begrüßen?«


  »Wo kommt denn der jetzt her?«, fragte Herr Andresen verwirrt. Aber die anderen drängten sich schon alle um Pat und streichelten den Hund.


  »Ist er nicht entzückend?«, rief Angie. »Er hat ja richtige schwarze Sommersprossen auf der Nase!«


  »Und rote Flecken im Fell!«


  »Und seht nur seine weißen Pfoten! Die sind aber groß, nicht?«


  »Er ist ja noch jung«, sagte Pat. »Und den Pfoten nach wird er riesig!«


  »Willst du ihn behalten?«, erkundigte sich Frau Andresen.


  Pat nickte. »Klar. Meine Eltern werden nichts dagegenhaben. Wir haben ein großes Haus und einen großen Garten und ich werde jeden Tag mit ihm spazieren gehen.«


  Sie setzte Tobi auf den Boden. Auf tapsigen Pfoten ging er von einem zum anderen und ließ sich streicheln. Die Freunde waren begeistert. Das Abenteuer lag hinter ihnen. Jetzt war nur noch der kleine Hund wichtig, und es tat gut zu wissen, dass es ihm nun in Zukunft gut gehen würde.


  Frau Jung kam den Gang entlang. Wie immer wirkte sie verschlossen. »Ist das nicht der Hund vom Krähenhof?«, fragte sie.


  Pat drückte ihn an sich. »Ja. Und er bleibt für immer bei mir!«


  Auf einmal glitt ein Lächeln über Frau Jungs Gesicht. Es war ein erstaunliches Lächeln: sehr sanft und warm.


  »Wie bin ich froh«, sagte sie. »Dieser Hund hat mir schlaflose Nächte bereitet. Ich habe immer wieder versucht, ihn zu …« Sie warf dem Inspektor einen scheuen Blick zu, aber der verzog keine Miene. »Ich hätte ihn gern befreit«, vollendete sie leise ihren Satz.


  Plötzlich war sie allen so sympathisch, dass niemand mehr verstehen konnte, weshalb sie jemals so unfreundlich auf sie gewirkt hatte.


  Pat sperrte Mund und Nase auf. »Sie hätten ihn gern befreit?«, fragte sie aufgeregt. »War es deshalb … Ich meine, als ich Sie damals auf dem Krähenhof traf, wollten Sie ihn da gerade befreien?«


  »Ja«, erwiderte Frau Jung schlicht.


  Pat grinste. »Ich auch!«


  »Na, so was«, sagte Frau Jung. »Dann hätten wir uns ja nur zusammentun müssen.« Sie kniete nieder und streichelte Tobi.


  »Damit wären ja nun alle Fälle gelöst«, sagte Frau Andresen. »Ich glaube, ihr habt euch einen schönen, friedlichen Nachmittag verdient. Das Turnier ist sowieso vorbei. Warum geht ihr nicht an den Strand? In der Küche sollen sie euch etwas zu essen mitgeben. Ihr müsst erst zum Abendessen zurück sein. Aber eine Bedingung gibt es - keine gefährlichen Abenteuer!«


  Alle strahlten. Nein, keine Abenteuer. Nur Sonne und Wasser und Strand.


  »Tobi nehmen wir auch mit«, sagte Pat. »Was er wohl sagen wird, wenn er zum ersten Mal das Meer sieht?«


  Tobi wedelte mit dem Schwanz. Er fand das Leben sehr aufregend. Und die Jungen und Mädchen fanden das auch. Der kleine Hund schien ihnen im Moment viel interessanter als alle Verbrecherbanden der Welt.


  Als sie hinausgingen, trafen sie an der Tür Kathrin. Sie trug einen neuen grünen Pullover - genau so einen, wie sie ihn eine Woche zuvor an Simone gesehen hatte.


  »Schon wieder ein neues Stück«, stöhnte Diane. »Dann kriege ich das Geld für meine Fahrkarte wohl immer noch nicht!«


  »Nimm es mir nicht übel, ja?«, sagte Kathrin. »Nächste Woche bestimmt. Äh … ihr geht zum Strand? Kann ich mit?«


  »Na gut«, meinte Pat großzügig. »Schließlich hast du ja auch einiges mitgemacht!«


  Chris lachte. »Wir müssen Kathrin noch über ihre angebetete Simone aufklären«, sagte er. »Es wird bestimmt ein ziemlicher Schock für sie!«


  Kathrin sah verständnislos von einem zum anderen.


  Plötzlich sagte Tom atemlos: »Ihr kommt doch wieder in den nächsten Ferien?«


  »Klar«, sagten Angie und Diane wie aus einem Mund.


  »In allen Ferien«, fügte Pat hinzu.


  Die Sonne schien von einem blauem Himmel. In der Ferne rauschte das Meer. Auf seinen ungeschickten, kugeligen Beinen lief Tobi neben Pat her. Die Deiche waren wie gesprenkelt von friedlich grasenden Schafen, und die Luft schmeckte nach Salz. Noch ein paar Ferienwochen lagen vor den Freunden, aber auch wenn die vorbei waren, würde ihnen der Abschied nicht zu schwer fallen. Denn schließlich gab es die Eulenburg an Weihnachten immer noch, und dann stand sie vielleicht tief verschneit da und wartete auf ihre Gäste.
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